
  
    
      
    
  


Neujahrsabend 1931:

Marlene Dietrich ist die ungekrönte Königin von Hollywood. Die illustren Gäste bei ihrer Party gieren nicht nur nach den berühmten Kartoffelpfannkuchen – deren Rezept Marlene Dietrich nicht verrät – sondern auch nach ihren noch berühmteren Beinen, die sie weniger verheimlicht.

Unter den Gästen befindet sich eine Wahrsagerin, die Unheil voraussieht. Marlene läßt sich die Laune dadurch nicht verderben, bis sich die Vorhersage erfüllt – aber nicht an Marlene, sondern an der Prophetin selbst.
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Erstes Kapitel

 

 

Marlene Dietrichs Küche in ihrer gemieteten Villa in Beverly Hills war ein Meisterwerk modernen Designs. Die Küche hatte auch den Ausschlag gegeben für ihre Entscheidung, das Haus zu mieten. Marlene war einen Monat zuvor aus Deutschland in die Vereinigten Staaten gereist und am 9. April 1930 in New York angekommen. Sie hatte eine stürmische Woche hinter sich: mit Zeitungsinterviews, Wochenschauinterviews und Radiointerviews und einer Einladung zum Essen von Adolph Zukor, der Paramount Pictures, Marlenes neuen Arbeitgeber, mit eiserner Faust regierte. Nun machte sie es sich mit einem Seufzer der Erschöpfung und einem Seufzer der Erleichterung in ihrem erstklassigen Privatbereich auf dem Gelände der Twentieth Century Limited gemütlich.

Ein Hollywoodstar. Die Phantasie war Wirklichkeit, der Traum wahr geworden. Das Drehbuch für ihren ersten amerikanischen Film, Marokko, lag neben ihr. Die Hauptrolle neben Gary Cooper und Adolphe Menjou. Gary Cooper. Wie sie sich danach sehnte, mit Gary Cooper zu schlafen! Rudi würde nichts dagegen haben. Ihr Mann, Rudolf Sieber, würde absolut nichts dagegen haben. Er war zufrieden, mit seiner Geliebten, Tamara Matul, zusammenleben zu können. Marlene war froh, daß er zufrieden war. Sie war froh, daß er Tamara hatte, die ihn liebte und vergnügte. Marlene und Rudi hatten vor sechs Jahren geheiratet, und ein Jahr später brachte sie ihre über alles geliebte Tochter Heidede, meistens Maria genannt, zur Welt.

Diese herrliche Küche. Nach ihrer Ankunft in Hollywood hatte sie fünf Tage lang in Begleitung eines Mannes von Paramount nach einem angemessenen Haus gesucht. Josef von Sternberg hatte sie zur Vorsicht gemahnt: »Mieten Sie sich kein allzu teures Haus. Unterschreiben Sie auch keinen langfristigen Mietvertrag. Wenn Marokko durchfällt und damit auch Sie durchfallen, schickt man Sie zurück nach Deutschland.«

Schöne Aussichten, sagte sie sich. In Europa war sie in von Sternbergs Der Blaue Engel Spitze. Sie konnte schauspielern, sie konnte mit einer Stimme singen, die so rauchig war wie die Verführungskunst der Rheintöchter. Sie strahlte eine subtile Erotik und einen exotischen Sex-Appeal aus, der sowohl Männern als auch Frauen gefiel. Durchfallen? Ich? Marlene? Lucie Mannheim und Brigitte Helm waren zwei der größten deutschen Stars, aber bei der Rolle der Lola-Lola im Blauen Engel hatten sie den kürzeren gezogen. Von Sternberg nahm lieber mich, obwohl ich zu dick war und zwanzig Pfund abnehmen mußte. Aber wie ich ihn bei unserer ersten Begegnung ansah, mit einem Blick, der alles versprach, aber nichts erfüllte, bis ich einen unterschriebenen Vertrag in der Hand hatte! Durchfallen? Ich? Marokko war ein Riesenknüller, eine Sensation. Mit einem Frack bekleidet, wagte ich es in einem Nachtclub in Nordafrika, das Gesicht einer Frau mit meinen Händen zu umschließen und sie direkt auf die Lippen zu küssen. Ich konnte hören, wie der Rest der Truppe auf der Tonbühne nach Luft schnappte. Dieses scharfe Einatmen der Luft. Der dunkle Ausdruck auf von Sternbergs Gesicht, als er sich eine Zigarette anzündete. Und meine kühne Frage: »Hat es Ihnen nicht gefallen? Soll ich es nochmal machen? Ich kann es noch anzüglicher tun.« Er beließ die Szene im Film. Er wußte, sie würde Marlene ihre heißbegehrte Berühmtheit verschaffen, und so war es auch.

Und dann kam Der Blaue Engel schnellstens in die amerikanischen Kinos, und Frederick Hollanders »Falling in Love Again«, das Marlene mit dem verächtlichen Zynismus sang, der ihr Markenzeichen werden sollte, wurde ihr unverwechselbares Merkmal. Und nun hatte sie ihre herrliche Küche. Was die Leute noch nicht wußten, war, daß diese berühmte Mutter unheimlich gerne kochte und backte und köstliche Suppen zurechtzauberte und dabei mit der Begeisterung einer der drei Hexen aus Macbeth im Topf herumrührte. Marlene herrschte in der Küche, und heute herrschte auch das Chaos.

»Es riecht, als ob was anbrennt«, sagte Anna May Wong, die einen Teller mit eingelegten Heringen futterte.

Marlene eilte zu einem ihrer vier Herde, während sie einen Topflappen schwang. Sie nahm eine Pfanne mit Kabeljaubällchen vom Feuer und rührte den Inhalt mit einem großen Löffel um.

»Sie sehen gut aus, sie sind fast fertig«, sagte sie mit einem Lächeln. In der Küche waren fünf weitere Köche beschäftigt, und alle tauschten vielsagende Blicke aus. Hätte einer von ihnen nicht aufgepaßt und womöglich etwas verbrannt, wäre er oder sie ins Kochexil verbannt worden. Heute abend war Marlenes großer Abend. Über hundert geladene Gäste, die mit ihr das Neue Jahr, 1932, begrüßen sollten. 1931 war ein glanzvolles Jahr gewesen. Marokko, Der Blaue Engel und Entehrt, wo sie wiederum als deutsche Spionin glänzte, eine Geschichte, die auf den Abenteuern der berüchtigten, obschon etwas pummeligen Mata Hari beruhte. Und nun hatte sie, zum vierten Mal in Folge unter der Regie von Sternbergs, ihren bislang erotischsten und aufreizendsten Film vollendet, Schanghai Express, in dem Anna May Wong und sie zwei äußerst ungewöhnliche Prostituierte spielten, die kaltblütig einen chinesischen Kriegsherrn ermorden.

Anna May sagte: »Warum überläßt du das Kochen nicht diesen Profis?« und deutete auf die fünf Köche, die prompt einen Wutausbruch der Dietrich erwarteten.

Marlene ließ von den Kabeljaubällchen ab und strich eine lose Haarsträhne zurück. »Wer sagt, daß sie nicht kochen? Sie haben eine Menge zu tun.« Marlene stemmte die Händen in die Hüften und sah sie an. »Habt ihr nicht eine Menge zu tun?« Die fünf hantierten geschäftig, während Marlene sich bemühte, ihre Neigung zu unterdrücken, das R durch ein W zu ersetzen. »Also wirklich! Ich koche doch nur meine Spezialitäten. Ich bin für meine Spezialitäten berühmt.« Anna May nickte zustimmend, ohne etwas zu sagen. »Jeder in Hollywood freut sich auf meine Spezialitäten.« Und wieder nickte Anna May wortlos und zustimmend. Spezialitäten waren in der Tat die Spezialität der Dietrich. »Diese Kabeljaubällchen sind eine skandinavische Delikatesse. Ein von den Wikingern überliefertes Rezept.«

Anna May steckte eine Zigarette in eine mit Jadesplittern verzierte Spitze. »Ich wußte gar nicht, daß die Wikinger für ihre Kochkunst berühmt waren. Ich dachte, sie hätten nur geplündert und Frauen vergewaltigt.«

»Zwischendurch haben sie auch gegessen«, antwortete Marlene mit ihrer gewohnten Logik. Sie rückte einen Stuhl an Anna Mays Seite und setzte sich. »Warum ißt du den Hering nicht auf?« Marlene kaute an einem Radieschen. Anna May blies einen Ring aus Rauch in die Luft. »Was bedrückt dich?«

»Keine Arbeit zu haben, das bedrückt mich. Wieviele Rollen gibt es schon für chinesische Frauen? Und wenn es eine gibt, spielt Myrna Loy sie, und die kommt aus Helena in Montana, was wohl kaum eine chinesische Provinz ist.«

»Das Jahr 1932 wird besser werden. Merkur bewegt sich retrograd, und der Neumond bringt dir eine Reihe von Arbeitsangeboten. Jupiter wird in dein Haus eintreten.«

»Er hat keinen Schlüssel. Ich habe vor, nach Europa zurückzugehen. Mir ging es gut beim Film und Theater, bis Paramount mich für die Tochter des Drachen holte.« Sie fügte mißmutig hinzu: »Dieser Film und Schanghai Express ist alles, was ich in fast zwei Jahren gemacht habe, außer meine Wohnanlage zu renovieren.«

»Gehört dir nicht diese Wohnanlage?«

»Doch, aber sie ist nicht sehr groß.«

»Es kommt nicht auf die Größe an.«

»Alle Wohnungen sind von Freunden und Verwandten belegt, so daß ich nicht viel Miete nehmen kann.«

»Warum nicht? Laß dich doch nicht von Schmarotzern schikanieren! Wie auch immer, Carroll Richter sagt ein wundervolles Jahr 1932 voraus.« Carroll Richter verdiente als Astrologe ein Vermögen, und ein Großteil dieses Vermögens stammte von der Dietrich. »Denk an seine Worte. Nächstes Jahr wird dein Schiff einlaufen.«

»Ich glaube allmählich, mein Schiff ist schon längst eingelaufen, hat aber vergessen, seine Ladung zu löschen.«

»Was du in Wahrheit brauchst, ist eine Liebschaft.«

»Das ist das einzige, woran du zu denken scheinst.«

»Es ist so ein angenehmer Gedanke. Jetzt werde ich meine bayerischen Fleischklößchen à la Schumann-Heink zubereiten. Ich habe das Rezept von der großen Sopranistin, aber ich habe es noch verfeinert. Ich verwende kleingeschnittenes Lendenfilet, nicht billiges Zeugs.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Anna May, als ich letztes Jahr im April mit Rudolf und der kleinen Maria aus Deutschland zurückgekommen bin, da sind wir im Zug doch diesem französischen Schauspieler begegnet.«

»Ich glaube, du hast mir von ihm erzählt.«

»Kann sein. Sein Name ist Raymond Souvir.«

»Kommt mir nicht bekannt vor.«

»Sehr attraktiv. Sehr reizend. Ich glaube, er muß sehr reich sein. Er lebt sehr verschwenderisch. Er kommt auch zu der Party.«

»Und du hast vor, mich ihm vorzustellen.«

»Natürlich habe ich das vor, aber ohne jeden Hintergedanken, versichere ich dir.« Sie schnitt ein Lendensteak in vier Teile und zerkleinerte dann die viergeteilten Stücke. »Er ist mit einer sehr vornehmen Gruppe von Leuten unterwegs, fast alles Europäer, mit Ausnahme von Dorothy di Frasso.«

»Hätte ich mir denken können, daß die Gräfin di Frasso ihn in ihren Klauen hat.«

»Ach, Dorothy ist gar nicht so übel. Sie ist einfach aufdringlich. Eine clevere amerikanische Frau, die es geschafft hat, in den italienischen Adel einzuheiraten und nach der Scheidung eine Menge von dem Vermögen ihres Mannes zu kassieren.«

»Treibt sie es noch immer mit Gary Cooper?«

Marlene zuckte mit den Schultern. »Es ist zu anstrengend, wenn man zu erraten versucht, mit wem Gary es gerade treibt. Di Frasso oder Lupe Velez oder dieses Mädchen aus besseren Kreisen, das er dauernd dabei hat, Sandra Soundso.« Sie ließ Lendenstücke in einen Fleischwolf fallen und zerkleinerte sie. Wie sie sorgfältig den Fleischwolf drehte, ähnelte sie einem Kameramann, und Anna May wunderte sich über Marlenes zufriedenen Gesichtsausdruck. Sie war eine echte Hausfrau, wenn nur der Ehrgeiz nicht so an ihr nagen würde. »Wie dem auch sei, Raymond bringt einen chinesischen Musiker mit, einen Geiger. Warte mal, er heißt Ding Dong Soundso.«

»Dong See«, korrigierte Anna May sie.

»Du kennst ihn?«

»Marlene.« Anna May betonte ihren Namen mit übertriebener Geduld. »Dong See ist eine internationale Berühmtheit.«

»Also, ich habe noch nie was von ihm gehört.«

»Ist mir unbegreiflich! Er ist unter Beifallsstürmen in allen Hauptstädten der Welt aufgetreten.«

»Wenn er in Berlin aufgetreten ist, muß das nach meiner Abreise gewesen sein. Egal, er wird heute abend auch kommen. Vielleicht mögt ihr euch.«

»Du meinst, weil wir beide Chinesen sind?«

»Also, das darf doch wohl nicht wahr sein, Anna May. Seit wir uns begegnet sind und angefreundet haben, habe ich nicht ergründen können, wann jemand nach deinem Geschmack ist. Du hältst Clive Brook für einen Langweiler, nicht?«

»Stimmt. Du nicht auch? In deinen Liebesszenen mit ihm in Schanghai Express habe ich jeden Augenblick geglaubt, es würden sich Eiszapfen auf deinen Lippen bilden.«

»Du hast recht. Er ist kalt wie ein Fisch. Aber sehr reizend. Und was ist mit Herbert Marshall? Ich habe gesehen, wie er auf Ronald Colmans Party mit dir geflirtet hat. Stört es dich nicht, daß er nur ein Bein hat?«

»Absolut nicht. Ich glaube, ich hätte ihn gerne in der Nähe, wenn ich dreimal auf Holz klopfen muß.«

»Wonach suchst du bei einem Mann?« fragte die Dietrich verzweifelt.

»Ich suche gar nicht nach einem Mann!«

»Wonach suchst du denn dann, um Himmels Willen?«

»Nach einem Job!«

 

Police Inspector Herbert Villon saß an seinem Schreibtisch und blätterte die Seiten der Zeitschrift Picture Play durch. Auf einem Stuhl ihm gegenüber saß Hazel Dickson, die die zweifelhafte Aufgabe hatte, den Zeitungen, Zeitschriften und ihren Kolumnisten Klatschnachrichten zu verkaufen, und attackierte einen Fingernagel mit einer Nagelfeile. Sie hörte, wie Villon sagte: »Mensch, was würde ich nicht gerne mit dieser Helen Twelvetrees anstellen.«

»Das ist eines der Dinge, die ich an dir so mag, Herb. Weißt du, wie du schlürfst und deine Nägel mit Zahnstochern säuberst. Ich bin die Dame, die sich großzügig in ihrer Gunst zeigt, wofür sie gelegentlich zum Abendessen eingeladen wird, ein paar Drinks erhält, eine Einladung zum Polizeiball und ›Mensch, was würde ich nicht gerne mit dieser Helen Twelvetrees anstellen oder Barbara Stanwyck oder Ginger Rogers oder Ruth Chatterton …‹«

»Nicht Ruth Chatterton«, sagte Villon, während er lüstern ein Foto von Sally Eilers begaffte, »zu alt.«

»Ich wünschte mir, die Chatterton könnte dich hören, und ich ihren Seufzer der Erleichterung. Leg doch bitte die verdammte Zeitschrift weg und beantworte meine Frage!«

»Welche Frage?«

»Die ich dir gestellt habe, bevor du dich der Twelvetrees gewidmet hast. Ziehst du heute abend einen Frack an?«

»Warum? «

»Was soll das heißen, ›warum‹? Ich nehme dich heute abend auf die große Fete der Dietrich mit. Das ist die begehrteste Einladung in der ganzen Stadt! Zwei Dutzend Partys wurden abgesagt, als Marlene ankündigte, daß sie eine geben würde.«

Villon senkte die Zeitung. »Du bist so dick mit ihr befreundet, daß du sie Marlene nennst?«

Hazel ging zu einem anderen Nagel über, einem weiteren Feind, den sie energisch attackierte. »Als ich sie letztes Mal interviewt habe, hat sie mir ein Wiener Schnitzel gebraten.«

»Nicht zu glauben.«

»Sei nicht so frech.«

»Ich bin nicht frech. Ich bin beeindruckt. Ich bin sogar eifersüchtig. Ich möchte, daß Marlene für mich auch was Besonderes kocht.«

»Zieh deinen Frack an und mach einen guten Eindruck, vielleicht tut sie es dann.«

»Meinst du, Helen Twelvetrees ist auch da?«

»Wie soll ich das wissen?«

»Hat dich die Dietrich wirklich eingeladen oder platzen wir wie üblich ungeladen da herein?«

»Persönliche Einladung per Telefon.« Hazel rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Sie mag mich. Ich verbreite keinen Klatsch über sie.«

»Und warum machst du das nicht?«

»Weil ich sie ehrlich mag. Sie ist eine große Frau. Neben ihr ist der ganze Glamour-Rummel nur Schau. Sie hält ihn für überflüßig. Das einzige, was ihr daran gefällt, ist das Geld. Sie macht 150 000 pro Film, was sagst du dazu?«

»Wenn sie nicht verheiratet wäre, würde ich ihr einen Antrag machen. Und was ist mit der Geschichte, daß ihr Mann mit seiner Geliebten in der Schweiz lebt?«

»Es kümmert die Dietrich nicht, es kümmert mich nicht. Sagen wir es mal so. Ich kenne eine Menge schmutziger Geschichten über sie. Eine Menge wirklich schmutziger Geschichten. Aber ich verkaufe sie an niemanden. Sollen die anderen doch Kapitel aus ihr schlagen. Ich schätze es, daß sie mich mag. Sie hat dafür gesorgt, daß Claudette Colbert mir wohlgesonnen ist, wo doch Claudette vorher kein Wort mit mir gesprochen hat, nur mit Florabel Muir vom Daily News Syndicate.«

»Also, jetzt ist es Claudette.«

»Nun, du erwartest doch nicht von mir, daß ich sie Shirley nenne, oder?« Sie steckte die Nagelfeile in ihre Handtasche, legte sie auf seinen Schreibtisch, verschränkte die Arme, was hieß, sie meinte es jetzt ernst, fixierte ihn mit festem Blick und fragte: »Was ist mit dem Frack?«

»Ich bin Bulle, Schätzchen. Bullen tragen keinen Frack.«

»Was tragen sie denn, außer einem spöttischen Lächeln auf den Lippen oder einem Sarg?«

Villon senkte die Zeitschrift. Er schenkte ihr ein liebes Lächeln. »Hazel, warum nur habe ich mich je mit dir eingelassen?«

»Da bin ich mir nicht sicher, Herb. Ich glaube, du warst eigentlich hinter meiner Mutter her.«

»Sie hat klasse Beine für eine alte Mieze.«

»Der Frack, Herb. Ich habe ein Monatsgehalt für mein Coco-Chanel-Abendkleid verpulvert.«

»Vielleicht kannst du es nach der Party verpfänden.«

»Fahr zum Teufel.«

»Geht nicht. Wir müssen zu der Party von der Dietrich. Und hör auf, mich mit Blicken zu durchbohren. Ich trag einen Frack, okay?« Sie schenkte ihm einen zufriedenen Blick. »Was für wirklich schmutzige Geschichten kennst du denn über Marlene?«

»Das bleibt mein Geheimnis, und du wirst es nie erfahren.«

»Was ist mit ihrem Astrologen, Carroll Richter?«

»Was sollte mit ihm sein?«

»Er muß eine Menge über sie wissen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Wegen seiner Kristallkugeln!«

 

In Marlenes Küche, wo sie inzwischen mehrere Backbleche mit Apfelstrudel zubereitete, nippte Anna May an ihrer Tasse Tee und wunderte sich über den Arbeitseifer der Dietrich. Draußen war es warm, und die Küche war überhitzt. Einer der Butler hatte alle Fenster geöffnet und ein anderer Bodenventilatoren aufgestellt, die allen in den Zimmern Arbeitenden etwas Erleichterung verschafften. Aber die Herde standen unter Feuer und würden weiter unter Feuer stehen, um die Speisen während der Party warmzuhalten. Marlene erzählte Anna May, daß ihr ein Astrologe in Berlin, ein Ägypter, prophezeit habe, sie müsse erst eine riesige Wasserfläche überqueren, bevor sie wirklich zu Ruhm und Reichtum gelangen würde. Und jetzt war sie hier.

»Schon erstaunlich.«

»Seine Prophezeiung?«

»Wie du an Astrologie glaubst.«

»Du etwa nicht? Die Chinesen und die Ägypter waren die ersten großen Astrologen.«

»Mein Großvater war übrigens auch Astrologe. Und zwar ein verdammt guter. Als Doug Fairbanks auf der Suche nach einem Mädchen war, das in seinem Film Der Dieb von Bagdad das verräterische chinesische Dienstmädchen spielen sollte, war ich ganz heiß auf die Chance, ihm vorzusprechen, aber ich dachte, er würde mich für zu jung halten. Ich war erst vierzehn. Aber mein Großvater stellte mir das Horoskop und sagte: ›Du wirst diese Rolle spielen.‹ Und so kam es auch.«

»Da siehst du es!« Marlene rief, ohne jemanden direkt zu meinen: »Ich brauche noch mehr Rosinen!« Und blitzschnell tauchten sie auf ihrem Tisch auf. Anna May war in Gedanken versunken. Marlene sah sie an und hätte was darum gegeben, ihre Gedanken zu lesen.

Anna May sagte: »Meine sehr, sehr gute Freundin Mai Mai Chu ist die Astrologin, die mir das Horoskop stellte. Soll ich sie zu der Party einladen? Sie ist sehr, sehr gut. Alle Bankiers und Anlageberater schwören auf sie. Sie hat die Weltwirtschaftskrise von 1929 prophezeit.«

»Ach, wirklich?«

»Meine Mutter und ihre Mutter waren gut befreundet. Mai Mai hat ein Jahrzehnt oder noch länger in Paris gelebt. Sie kannte all die Literaten dort. Hemingway, Fitzgerald, Sylvia Beach, die ganze Clique. Meine Mutter hatte den Verdacht, sie könnte im Krieg für die Alliierten spioniert haben.«

»Ich wünschte, ich hätte das gewußt. Sie hätte mir ein paar Tips für meine Rolle in Entehrt geben können.«

»Man hat ihr angeboten, mit der Garbo zusammen zu arbeiten.«

»Wobei? Greta dreht einen Spionagefilm?«

»Liest du keine Filmzeitschriften? Sie dreht Mata Hari.«

Die Dietrich lächelte und blinzelte mit den Augen. »Ich war zuerst da.«

Anna May ging durch die Küche zu einem Wandtelefon. »Ich rufe jetzt Mai Mai an. Wenn sie nichts vorhat, wird sie bestimmt einverstanden sein und kommen.«

 

Mai Mai Chu war eine zierliche Frau von nicht zu erratendem Alter, mit feinen hübschen Zügen, und wohnte in einer vornehm eingerichteten Wohnung am Rand von Chinatown. Sie zündete gerade in einem kleinen Becherglas vor einer Buddha-Statue Weihrauch an. Als Rauchkringel daraus emporstiegen, sagte Mai Mai zu dem Buddha: »Anna May Wong ruft mich an.« Das Telefon läutete. Mai Mai lächelte. Sie sagte in die Muschel: »Hallo, Anna May. Wie schön, von dir zu hören.«

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!«

»Eigentlich solltest du es besser wissen. Ich habe es gespürt, das ist alles. Ich habe es auch bei Eleanor Roosevelt gespürt. Ich habe ihr eine Nachricht geschickt und ihr versichert, ihr Mann werde aus der demokratischen Präsidentschaftsnomierung als Sieger hervorgehen. Und er wird auch gewinnen. Freilich, wenn sie das Wunderpferd Rex gegen Hoover aufstellten, würde es auch gewinnen. Nette Leute, diese Roosevelts, aber seine Mutter ist eine alte Vettel. Ich habe die Roosevelts vergangenen September auf ihrem Landsitz am Hyde Park besucht. Geschmacklos eingerichtet. Um welche Uhrzeit ist die Party?«

»Das ist ja unglaublich!« sagte Anna May zu der Dietrich. »Sie hat das Telefon abgenommen und gesagt: ›Hallo, Anna May, wie schön, von dir zu hören‹, und jetzt fragt sie mich: ›Um welche Uhrzeit ist die Party‹!«

Marlene war fasziniert. »Ich laß euch beide mit meinem Wagen abholen.«

»Wunderbar. Ich hasse es nämlich, am Silvesterabend fahren zu müssen.« Anna May und Mai Mai einigten sich, daß der Wagen zuerst Anna May abholen und dann zu Mai Mais Haus am Rand von Chinatown fahren sollte. Nachdem es einen Augenblick still war, sagte Mai Mai: »Es könnte Gefahr drohen.«

Anna May erblaßte. »Was für eine Gefahr?« Diese Worte ließen die Dietrich, die ein Glas Champagner in der Hand hielt und an ihrer Zigarette zog, besorgt an Anna Mays Seite treten. Anna Mays Griff am Telefon war fester geworden.

Mai Mai sagte: »Die Werkzeuge der Gefahr sind einige von Miss Dietrichs Gästen.«

Anna May wiederholte das für Marlene, die keine Reaktion zeigte.

»Einen Augenblick mal«, sagte Mai Mai. Sie legte den Hörer auf den Tisch und preßte ihre feinen Fingerspitzen gegen die Schläfen.

Marlene war beunruhigt. »Was ist los? Warum sagst du nichts? Hat sie aufgelegt?«

»Nein, nein. Sie hat das früher schon mal gemacht. Wahrscheinlich hat sie den Hörer auf den Tisch gelegt und preßt ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen. Sie macht das, wenn sie sich von der Spannung befreien muß.«

Mai Mai war wieder zu hören. »Alles in Ordnung, Anna May, soll ich um neun auf dich warten?«

»Ja, ich werde pünktlich da sein.«

Nachdem Mai Mai Chu den Hörer aufgelegt hatte, schwebte sie mit zierlichen Trippelschritten zu ihrer Kristallkugel, die auf einem purpurnen, samtbezogenen Kissen auf einem kleinen, aus Ebenholz geschnitzten Tisch ruhte. Sie schaute in die Kristallkugel und fragte: »Was soll ich heute abend anziehen?«

 

»Gefahr«, flüsterte Marlene. Und dann strahlte ihr Gesicht. »Wie aufregend!«

»Gefahr von einigen unserer Gäste.« Anna Mays Blick verdunkelte sich vor bösen Vorahnungen.

»Das ist völlig unmöglich«, sagte Marlene, als sie sich Champagner nachschenkte und Anna May auch ein Glas eingoß. »Ich habe die Marx Brothers eingeladen.«


 

Zweites Kapitel

 

 

Ivar Tenshas orangefarbener Rolls Royce, eine Spezialanfertigung, bahnte sich geschmeidig seinen Weg zu Marlene Dietrichs Silvesterparty. Für Tensha war es, als schwebe er auf einem Zauberteppich zum Palast eines orientalischen Herrschers. Er kannte viele orientalische Herrscher, konnte sich aber an keinen erinnern, der so exotisch und bezaubernd war wie die glorreiche Marlene. Er saß im Fond des prächtigen Wagens, zusammen mit der Gräfin Dorothy di Frasso und Monte Trevor, einem selbsternannten Filmproduzenten aus Großbritannien. Die eingebaute Bar war gut bestückt mit Champagner, einer Marke, die exklusiv für Ivar Tensha in Frankreich abgefüllt wurde. Das Etikett trug seine Unterschrift. Nichts war für Ivar Tensha, den rumänischen Waffenzaren, zu gut oder zu teuer.

»Ivar, Sie machen ein sehr dummes Gesicht«, sagte di Frasso. Trevor füllte die Gläser nach. Er verschüttete keinen einzigen Tropfen, so ruhig war die Fahrt.

»Ich war in Gedanken gerade bei Marlene«, sagte er mit einer Stimme, die einen starken Akzent hatte.

»Marlene verdient etwas besseres als einen dummen Gesichtsausdruck. Meinen Sie nicht auch, Monte?«

»Ich wünschte, ich könnte sie für einen Film kriegen«, sagte Trevor. »Ich träume davon, daß sie die Rolle der Salome spielt.«

»Salome«, flüsterte Tensha, »der Tanz der sieben Schleier.« Di Frasso wartete darauf, daß ihm der Sabber aus dem Mund tropfte, aber es kam keiner.

»Und als Herodes«, fuhr Trevor fort, »stelle ich mir diesen jungen Schauspieler vor, den Paramount aus London über den Atlantik gebracht hat, Charles Laughton.«

Di Frasso stimmte ihm zu. »Das wäre sehr interessant. Für Johannes den Täufer bräuchte man jemanden, der sexy ist. Wie wär’s mit Clark Gable?«

»Marlene Dietrich und Clark Gable. Also, das wäre eine faszinierende Kombination.« Tensha leckte sich die Lippen. Wenn er nicht so verdammt reich wäre, dachte di Frasso, wäre er ekelhaft. Sie fragte sich, ob es wohl eine Mrs. Tensha gab, und wenn ja, wie man sie loswerden könnte.

»Louis B. Mayer verleiht keine Stars«, sagte Monte Trevor, »ohne harte Forderungen zu stellen.«

»Wieviel es auch kostet«, sagte di Frasso, »Gable wäre sein Geld wert. Er ist ein echter Kassenschlager.«

Tensha sagte leise: »Ich kann von Louis B. Mayer alles kriegen, was ich will.« Di Frasso glaubte, eine versteckte Drohung in dieser schlichten Bemerkung zu entdecken. Monte Trevor dachte: Ich sitze hier auf dem Rücksitz eines Rolls-Royce, der einem der reichsten Männer der Welt gehört, einem Mann, der mir wirklich diesen Quatsch abzukaufen scheint, einen Film über Salome drehen zu wollen. Vielleicht ist er daran interessiert, mir das Geld zur Verfügung zu stellen. Ich könnte für den Film zwei Millionen veranschlagen und eine halbe Million selbst kassieren. So macht es Alexander Korda, dieser ausgekochte Ungar, in England.

Trevor hörte, wie di Frasso sagte: »Monte, Ihre Lippen bewegen sich, aber es kommt kein Ton heraus. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich, natürlich, meine Liebste. Ich habe nur gerade im Kopf das Budget für Salome überschlagen.«

»Bewahren Sie da etwa Ihr Geld auf?«

Trevor lachte, aber es kam nicht von Herzen. Diese Frau ist gefährlich, dachte er bei sich, ich möchte sie nicht zur Feindin haben. »Ich glaube, man muß die Salome im großen Stil drehen. So, wie Cecil B. DeMille es machen würde.«

»Wie groß?«

»Ungefähr zwei Millionen, würde ich sagen.«

»Dollar?«

»Natürlich nicht Dinar«, sagte di Frasso schnippisch.

»Selbst für Dinar wäre es zuviel«, sagte Tensha, der sich anschickte, sich eine Zigarre anzuzünden, die für di Frasso einem Miniaturtorpedo glich. Tenshas Zigarren wurden speziell für ihn in Kuba hergestellt, und zwar aus Tabak, der auf seiner eigenen, subventionierten Farm fünfzig Meilen außerhalb von Havanna angebaut wurde. Die Bauchbinden der Zigarren trugen natürlich Tenshas Unterschrift.

Trevor fühlte sich klein und häßlich, aber wie jeder gute hochstaplerische Künstler ließ er nicht locker. »Finden Sie die Aussicht, an der Filmindustrie beteiligt zu sein, nicht aufregend?«

»Kriegsfilme. Ich mag Kriegsfilme!« Tenshas Augen leuchteten vor Begeisterung. »Bomben, Kugeln. Jedes nur denkbare Kaliber. Blut. Eine Menge Blut. Verstümmelte und verkrüppelte Körper. Explosionen. Soldaten, die im Stacheldraht zittern und beben. Frauen, die schluchzen und kreischen, wenn ihre Kinder von Maschinengewehrsalven hinweggefegt werden.«

Di Frasso kommentierte trocken: »Ich bin sicher, Monte schweben einige Speere und ein paar lodernde Pfeile und vielleicht ein oder zwei Schleudern vor, die Felsbrocken auf Brüstungen katapultieren.«

Tensha gab ein vulgäres Geräusch von sich. »Zu zahm. Für mich ist Salome wie Salami.«

Trevor sagte mit kleinlauter Stimme, in der er seine eigene nicht wiedererkannte: »Aber was ist mit dem Tanz der sieben Schleier?«

Di Frasso fiel ihm ins Wort. »Vielleicht könnte sie ihn während der Marneschlacht aufführen?«

»Das«, meinte Tensha, »könnte sehr interessant sein.«

»Ja!« sagte Trevor begeistert, »für jeden Schleier, den sie abnimmt, erschießt sie einen Offizier.«

»Aus der Hüfte?« fragte di Frasso.

Trevor starrte sie zornig an. Di Frasso war damit beschäftigt, ihr Make-up zu erneuern. Sie waren fast am Ziel. Der Zigarrenrauch trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie bat Trevor, ein Fenster zu öffnen. Während sie sorgfältig Rot auf ihre Lippen auftrug, beäugte sie den Chauffeur, der sie im Rückspiegel anstarrte. Auch nicht mehr ganz so jung, dachte sich der Chauffeur, aber zum Teufel noch mal! Wenn er durch sie vielleicht an Probeaufnahmen kam? Gable hatte sein Ziel auch erreicht, indem er sich älterer Frauen bediente, Pauline Frederick, Alice Brady, Jane Cowl. Seine erste Frau, Josephine Dillon, die ihm alles beigebracht hatte, was man über Schauspielerei wissen mußte, war zwanzig Jahre älter gewesen. Und seine jetzige Frau, Rhea, ist mindestens fünfzehn Jahre älter und steinreich. Seine Augen gaben di Frasso ein plumpes Zeichen. Sie dankte es ihm mit hochgezogenen Brauen, die er, wie sie hoffte, richtig deutete, daß sie nämlich ihre Deckung öffnete.

»Meine Liebe«, hörte sie Tensha sagen, »niemals mit fremder Hilfe. Das ist so spießig.«

Sie erwiderte lächelnd: »Und woher haben Sie den Eindruck, daß ich aus dem Landadel stamme?«

 

»Meine Gäste werden jeden Augenblick da sein!« rief Marlene in ihrem prächtigen Ballsaal. »Sie müssen sich beeilen!« Sie brüllte einen Arbeiter an, der oben auf einer Leiter Trauben von Ballons an der Decke befestigte. Er mußte nur noch den letzten Ballon an der richtigen Stelle anbringen. Auf ein Zeichen hin würden all diese an der Decke befestigten Ballontrauben um Mitternacht herunterfallen. Sie hatte sich aus dem Filmstudio Techniker ausgeliehen, die das elektrische System installierten, das die Ballons auf einen Knopfdruck hin loslassen würde. Marlenes Hausmädchen Gloria drängte sie, in ihr Zimmer zurückzukehren und sich fertig anzukleiden. Marlene wies sie ungeduldig zurück, während sie mit dem Kapellmeister redete.

»Nicht zu viele Walzer! Walzer, die hört man auf Marie Dresslers Partys. Und wenn ich auftrete und die Treppe herunterkomme …«

»Ich habe ein herrliches Arrangement von ›Falling in Love Again‹«, sagte Gus Arnheim, der Kapellmeister, dessen normalerweise saftiges Honorar für sich und seine Musiker sie ganz schön heruntergehandelt hatte. War es schließlich nicht eine Ehre, auf Marlene Dietrichs Party spielen zu dürfen?

»Nein!« donnerte sie. »Für meinen Auftritt spielen Sie ›There’ll Be A Hot Time in the Old Town Tonight‹!«

Arnheim wurde blaß. »Wir haben keine Noten dafür.«

Marlene Dietrich schnaubte vor Wut. »Ihr seid doch Musiker, oder? Ihr seid Profis, nicht wahr? Ihr könnt doch improvisieren? Improvisieren! Fangt an zu proben!« Sie eilte davon, um die Tabletts mit kalten und warmen Vorspeisen zu begutachten, die in der Speisekammer abgestellt waren.

Arnheim kommandierte: »Okay, Jungs, geben wir der Dame, was sie haben will.« Der Schlagzeuger machte ein abscheuliches Geräusch, woraufhin Arnheim sagte: »Das tust du Marlene Dietrich nicht an.«

 

Irgendwo auf einer holprigen Straße in Benedict Crayon spuckte und tuckerte ein erschöpftes Gefährt, das nach zu vielen Dienstjahren vom bevorstehenden Ruhestand träumte, zu Marlene Dietrichs Party. Der Chauffeur betete, daß es das Gefährt noch zurück bis zur Russischen Botschaft schaffte, ehe es zusammenbrach. Auf dem Rücksitz hielt Gregori Iwanow, einer der gewieftesten russischen Diplomaten, die schwielige Hand seiner Frau. Natalia Iwanow hatte auf einem Kollektiv außerhalb von Minsk gearbeitet, wo sie Traktoren steuerte und Pflugscharen lenkte und hackte und harkte und säte, bis jeder Genosse, dem sie sich mit ungehemmter Bereitschaft im Bett hingab, sie um ihre Armmuskeln beneidete. Das russische Wort für ›Nymphomanin‹ ist viel zu kompliziert, aber Natalia war zu einfältig, um sich von Komplikationen stören zu lassen. Während Gregori Iwanow, damals noch ein kleines Rädchen im riesigen bolschewistischen Getriebe, dem Kollektiv einen offiziellen Besuch abstattete, stachen ihm ihre Muskeln und bedrohlichen Brüste in die Augen, und es war Liebe auf den ersten Blick. Mit einer solchen Frau im Rücken, die ihn antrieb, bahnte er sich seinen Weg im diplomatischen Korps und stieg in rasantem Tempo zur Spitze auf, wie die Sahne in einer Flasche mit nicht-pasteurisierter Milch. Sein Ehrgeiz kannte keine Grenzen, und sich einen Posten in Los Angeles zu verschaffen, indem er drei seiner engsten Freunde und seine Mutter verriet, die Oden auf Weizen und Sicheln schrieb, war nur der Anfang im Ablauf seines eigenen Fünfjahresplanes.

Natalia knurrte.

»Was ist los mit dir?« fragte Gregori Iwanow.

»In einem Raum voller Filmstars werde ich wie eine knorrige Eiche aussehen.«

»Und wenn schon, Natalia Iwanowa, dann bist du eben ein Original. Filmstars! Pah! Die mit ihren vollkommenen Körpern und lackierten Fingernägeln und frisierten Haaren, können sie etwa einen Vergleich mit dir aushalten?«

»Nein«, sagte sie finster, »weil ich unmöglich aussehe.«

»Ich liebe dich, so wie du bist, Liebling. Warzen und was sonst noch alles.«

»Ich habe Heimweh.«

»Weiß ich. Aber wir können erst nach Hause, wenn ich fertig bin … das weißt du.«

Sie nickte. Obwohl sie Russisch sprachen und der Chauffeur ein Student war, den sie angeheuert hatten, weil er behauptete, kein Russisch zu verstehen, vertrauten sie niemandem. »Aber schon bald, wenn alles nach Plan verläuft«, so flüsterte er ihr zu, »werden wir die Welt beherrschen.«

Sie kuschelte sich an seine Brust, lächelte und enthüllte eine Reihe brauner Stummel, die eigentlich Zähne darstellen sollten. Als der Chauffeur in den Rückspiegel blickte, fragte er sich, ob sie wohl gerne Baumrinde nagte.

 

Marlene Dietrich betrachtete sich in einem Standspiegel und bewunderte das silberfarbene Kleid aus Lamé, das Travis Banton von Paramount speziell für diesen Anlaß für sie entworfen hatte. Der Schnitt war einfach und majestätisch. Der Ausschnitt war mit Nerz besetzt. Gloria, ihr Mädchen, stellte den Spiegel richtig ein, und Marlene bewunderte den Rücken des Kleides. Er war bis zum Ende ihres Rückgrats ausgeschnitten, gewagt sexy. Sie brauchte keinen Büstenhalter. Ihre Brüste waren aufreizend fest. Es würde noch Jahre dauern, bis sie eine Stütze benötigten. Marlene würde keinen Schmuck tragen. Sie brauchte keinen. Sie war eine Sonne, die keine Trabanten nötig hatte.

»Madam, Sie sehen wirklich ausgezeichnet aus«, sagte Gloria.

»Weiß ich.« Gloria war Mitte zwanzig und sagte, sie strebe nach nichts anderem als einem Mann, Kindern und einem Häuschen am Strand, irgendwo am Strand. Gloria hatte in der Nachtclubszene in Marokko als Statistin mitgewirkt und Marlenes Aufmerksamkeit erregt, als sie bemerkte, wie Gloria eine andere Statistin aus dem Schein einer Bogenlampe entfernte, die Marlene fünf Jahre jünger aussehen ließ. Die Dietrich war beeindruckt, begann mit dem Mädchen ein Gespräch und bot ihr die Stelle als Hausmädchen an. Gloria freute sich riesig und nahm diese Stelle sofort an. Obwohl Marlene dazu neigte, oft zu schreien und in allen Dingen Perfektion zu verlangen, war sie unter dieser Oberfläche wie die Mutter Erde. Sie war zu allen freundlich, die in ihren eigenen und ihrer Tochter Diensten standen, und ihre Freigebigkeit war legendär. Ihre Ratgeber prophezeiten ihr, sie werde arm sterben, eine Voraussage, auf die sie mit einem Achselzucken reagierte. Sie glaubte an sich selbst. Sie würde sich von Widrigkeiten nie unterkriegen lassen. War sie nicht schließlich der einzige Filmstar, der eine Singende Säge spielen konnte? Igo Sym, dieser Schatz, sagte, sie sei seine beste Schülerin. Sie spielte mit dem Gedanken, ihren Gästen an diesem Abend ein paar Kostproben zu geben, verwarf dann aber die Idee, weil man sie vielleicht für etwas einfältig halten könnte.

»Gloria …«

»Ja, Miss Dietrich?«

»Schenk mal zwei Gläser Champagner ein.« Sie deutete auf den Kühler, der eine Flasche Dom Perignon aus einem exzellenten Jahrgang enthielt. »Ich möchte, daß wir beide jetzt das Neue Jahr begrüßen, wir allein. Mach schon. Schenk ein.«

»Ach, Miss Dietrich!«

»Sei nicht albern, Gloria. Ich bin eine ganz normale Sterbliche, aber erzähl das ja nicht der Garbo.«

 

»Du fährst zu schnell!« schrie Dong See. »Fahr langsamer, um Himmels willen, willst du uns umbringen!«

Raymond Souvir lenkte den weißen Cadillac mit dem Geschick und der Gewandheit eines Profis, der an einem Grand Prix teilnimmt, durch die kniffligen und bedrohlichen Kurven der Malibu Canyon Road. »Ich habe noch nie in meinem Leben einen Unfall gebaut, also reg dicht nicht auf!«

»Einmal ist immer das erste Mal.«

»Hab keine Angst, freu dich lieber. Heute abend wirst du die Crème de la Crème der Filmindustrie kennenlernen. Ich war Sonntag bei Marlene Dietrich zum Tee eingeladen, und sie hat mir die Gästeliste gezeigt. Es werden alle da sein, außer Rin-Tin-Tin. Marlene duldet keine Tiere, wenn viele Leute zusammenkommen. Wie auch immer, der Hund war einmal.«

Dong See ballte die Fäuste. Die Knöchel waren weiß. Auf seiner Stirn standen winzige Schweißperlen, er schien wie gelähmt. Er betete auf Chinesisch, Englisch und Französisch, letzteres affektiert. Der Tachometer zeigte weiterhin achtzig Meilen. Er wußte, das Auto schaffte mehr als hundert. Er betete, daß es nicht so weit kommen würde. »Bitte, Raymond …«

»Ach, halt die Klappe und denk an Sex. Marlene arrangiert Probeaufnahmen für mich. Sie macht sie mit mir zusammen, und von Sternberg führt Regie. Was für eine sagenhafte Frau. Sie ist ganz anders, als sie auf der Leinwand wirkt. Weißt du, als Claudette Colbert mich zum ersten Mal zu ihr nach Hause brachte, war sie in der Küche …«

»Ich weiß, sie kocht leidenschaftlich gern …«

»Sie lag auf den Knien und schrubbte den Boden! Kannst du dir das vorstellen? Die Dietrich schrubbte den Küchenboden! Unglaublich!«

»Paß auf den Lastwagen auf!«

»Wieso? Macht er irgendwas Ungewöhnliches?«

 

Die Limousine, die Anna May Wong und Mai Mai Chu zur Party beförderte, war mit Zebrafell gepolstert. Ein geschlossenes Fenster trennte die Fahrgäste vom Chauffeur, und Anna May war froh, daß der Mann ihre Unterhaltung nicht mithören konnte. Mai Mai war todunglücklich. »Es gibt keine Hoffnung für unser China«, sagte sie traurig.

»Meine Heimat ist Amerika, Mai Mai. Ich bin hier geboren.«

»Trotzdem, Chinas Sache ist aussichtslos. Zuerst wird es von den Japanern überfallen, die die Menschen foltern und die Städte plündern, und dann werden die Kommunisten das Kommando übernehmen. Ein trostloses Szenario, sehr trostlos. Ich nehme an, Carroll Richter wird auch zu der Party kommen.«

»Und du wirst sehr nett zu ihm sein.«

Mai Mai setzte ihr bezauberndes, feines Lächeln auf. »Ich bin immer und zu jedem nett. Ich war selbst zu Gertrude Stein und Alice B. Toklas nett, und es ist nicht sehr leicht, zu den beiden nett zu sein, obschon Gertrude noch netter ist als Alice. Die hat nämlich ein sehr einnehmendes Wesen und eine sehr scharfe Zunge, und sie sollte ihren Schnurrbart entweder wichsen oder rasieren. Hast du sie in Paris kennengelernt?«

»Sie waren weg, auf der Suche nach Trüffeln.«

»Natürlich ist Carroll Richter ein Betrüger. Er verachtet mich.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe ihm sein Horoskop gestellt. Ein gemeinsamer Freund hat mir Datum und Stunde seiner Geburt gesagt. Eigentlich macht er nicht genug aus sich. Er sollte für mehrere Zeitungen gleichzeitig eine Kolumne schreiben.«

»Vielleicht wird er es eines Tages tun. Was ist los?«

Mai Mais Augen waren plötzlich geschlossen, ihre winzig kleinen Hände bedeckten ihren winzig kleinen Mund. Dann schlug sie ihre Augen wieder auf und ließ langsam die Hände in den Schoß sinken. »Da ist sie wieder. Die Warnung. Gefahr, Anna May, Gefahr.«

»Siehst du Marlene in Gefahr?«

Mai Mai sagte mit Grabesstimme: »Ich sehe uns alle in Gefahr. Uns alle.« Sie griff nach Anna Mays Hand. »Ich habe diese Vorahnung schon mal gehabt. In Paris, bei einem Ball, den Ivar Krueger, der Streichholzkönig gab. Natürlich hast du schon mal von ihm gehört.«

»Natürlich. Er hatte einen Plan, um die ganze Welt zu beherrschen …«

»Vielen Leuten erschien dieser Plan lächerlich, aber Ivar war ein Genie. Und eine Gruppe sehr mächtiger Leute glaubte an seinen Plan und beteiligte sich an der Durchführung. Aber Ivar war ein Wahnsinniger. Er war nicht mehr zu kontrollieren und mußte vernichtet werden. Seitdem hat man nur noch sehr wenig von diesem Plan gehört. Aber diese Leute leben immer noch. Und die Sterne sagen mir, daß sie wieder zum Leben erwacht sind. Sie sind wieder am Zug. Unser ganzes Dasein ist in Gefahr. Anna May, das Damoklesschwert schwebt über unseren Köpfen und wartet darauf, herunterzufallen und uns zu vernichten.«

Dann versank sie in Schweigen. Anna May sagte nichts. Sie blickte aus dem Fenster auf das friedliche Beverly Hills, auf Häuser, die noch immer in das Licht von Weihnachtsdekorationen getaucht waren; einige davon erfrischend einfach, wie beispielsweise mit einer Krippe und der Jungfrau Maria, die das Jesuskind wiegte. Andere hingegen geschmacklos grell mit einem teuren elektrischen Bild des ersten Weihnachtsmahls, auf dem die Kellner Schecks austeilten.

Anna Mays Herz schlug ungewöhnlich schnell. Von Natur aus war sie eine ruhige und unerschütterliche Frau. Jetzt waren ihre Wangen erhitzt. Feuchtigkeit schimmerte auf ihrer Oberlippe, und sie tupfte sie mit einem spitzenbesetzten Taschentuch ab. Was Mai Mai ihr erzählt hatte, beunruhigte sie. Mai Mai war ein Genie, das wußte Anna May von Mai Mais Vater, und sie hatte großen Respekt vor seinem Urteil. Wenn sich später eine Gelegenheit ergeben sollte, würde sie Marlene erzählen, was sie gehört hatte. Marlene war eine praktisch denkende Frau, sehr intelligent und sehr

clever. Man brauchte sich nur anzusehen, wie sie alle um den Finger wickelte: ihren Mann, von Sternberg, Adolph Zukor und Ben Schulberg, den Chef von Paramount Pictures an der Westküste (Gerüchten zufolge jedoch nicht mehr sehr lange). Die Menschen schienen sich gern von ihr um den Finger wickeln zu lassen. Sie machte das so charmant und raffiniert. Und dann die Art und Weise, wie sie ihre Tochter liebte, sie aber nicht vergötterte oder verhätschelte. Wie sie sich den Leuten vom Filmstudio widersetzte, als die darauf bestanden, sie solle Maria vor der Öffentlichkeit verborgen halten, weil die Gegenwart einer Tochter Marlenes glanzvollem Image schaden könnte. Die Dietrich war eine Art Leithammel gewesen, denn plötzlich enthüllten auch andere Schauspielerinnen, daß sie Mütter waren. Gloria Swanson, Miriam Hopkins, Constance Bennett, selbst wenn die Ehelichkeit ihrer Kinder nicht ganz sicher war. Viele Schauspielerinnen reisten aus gesundheitlichen Gründen in die Wüste und kehrten etliche Monate später mit »adoptierten« Babys wieder nach Hause zurück. Einige konnten sogar den Namen des Vaters angeben.

Ja, sie wollte sich Marlene mitteilen, und zwar je eher, desto besser, obwohl es ihr schwerfallen würde zu erklären, was Marlene ihrer Meinung nach in diesem Fall eigentlich machen könnte.

 

Marlene war im Zimmer ihrer Tochter, wo Marias Kindermädchen in einem Sessel saß und Tiffany Thayers freche Version der Drei Musketiere las. Maria war ein bildhübsches Kind, und jetzt, wo sie fest schlief, glaubte ihre Mutter, sie gleiche einem ruhenden Engel.

»Mochte sie ihr Abendessen?«

»O ja. Sie ist wie ihre Mutter. Sie liebt Essen über alles.«

»Sie sollte es nicht zu sehr lieben. Ich habe Gewichtsprobleme, und ich möchte nicht, daß sie auch welche kriegt. Hör mal, wenn die Party zu laut wird und Maria aufwacht, dann komm und sag mir Bescheid. Dann schick ich die Leute alle nach Hause.«

»Maria läßt sich durch nichts wecken. Sie schläft wie ein Murmeltier.«

»Ich wünschte, ich könnte das auch von mir sagen. Nun, meine Liebe, Frohes Neues Jahr.«

»Ihnen auch, Miss Dietrich.« O Gott, sieht sie sagenhaft aus in diesem aufreizenden, schimmernden Kleid! Und ich, ich in dieser verdammten Uniform, allein am Silvesterabend, lese Tiffany Thayer. Ach, zum Teufel noch eins, D’Artagnan bumst Milady de Winter. Manche Frauen haben das Glück gepachtet.

Marlene lief schnell den Flur entlang zu einem Zimmer hinten im Haus. Sie klopfte leise an die Tür und trat ein. Ein Schauspieler, verkleidet als DIE ZEIT, und ein Liliputaner, als Neujahrskind angezogen, spielten Karten und tranken Gin.

»Alles in Ordnung, Jungs?«

»Alles prima, Miss Dietrich. Das Essen war klasse.«

DIE ZEIT war einst ein beliebter Stummfilmschauspieler gewesen, jetzt aber vom Pech verfolgt. Von Sternberg hatte sie gebeten, ihn zu engagieren.

»Wie ist die Windel, Ambrose?«

Der Liliputaner kicherte und sagte: »Sitzt perfekt. Der Gin ist auch klasse.«

»Geht schön sparsam damit um. Ich will nicht, daß das Alte Jahr hinaustorkelt und das Neue Jahr hereintaumelt.«

»Machen Sie sich um uns mal keine Sorgen«, sagte DIE ZEIT. »Wir sind Profis.«

»Frohes Neues Jahr.« Marlene schloß die Tür hinter sich. DIE ZEIT. Einst war er ein König gewesen, jetzt war er am Boden zerstört. Welch grausamer Beruf, welch grausame Stadt. Nun, mit mir werden sie so was nicht machen. Sie ging zu einem durch Vorhänge verborgenen Balkon, von wo der Blick auf den Ballsaal fiel. Die Gäste trafen gerade ein. Bald würde sie selbst erscheinen. Sie würde den Zeitpunkt sehr sorgfältig wählen, selbst wenn sie auf die Ankunft des allerletzten Stars warten mußte, und das würde zweifellos Constance Bennett sein. Nun, dachte Marlene Dietrich, meine liebe Conny, kein Luder stiehlt der Dietrich die Schau, vor allem nicht in ihrem eigenen Haus. Das Orchester spielte »Sonny Boy«. Al Jonson mußte mit seiner Frau, Ruby Keeler, das Haus betreten haben. Marlene kehrte in ihr Zimmer zurück, um noch ein Glas Champagner zu trinken. Dort wartete Anna May Wong auf sie.

»Darling! Warum hast du mich nicht von Gloria holen lassen?« Gloria schenkte ihnen Champagner ein.

»Ich bin gerade erst gekommen. Ich bin froh, daß ich dich noch getroffen habe, bevor du dich unter deine Gäste mischst.«

»Du hast Angst. Was ist los?« Gloria gab jeder ihr Glas und zog sich dann diskret zurück.

»Du wirst mich wahrscheinlich für albern halten. Aber du mußt dir unbedingt anhören, was mir Mai Mai im Auto erzählt hat.«

»Wo ist sie eigentlich?«

»Sie ist unten und studiert die Gäste.«

»Was meinst du damit, ›studiert‹?«

Anna May nahm Marlenes Hand und geleitete sie zu einem Sofa. »Du mußt dir das anhören. Und wenn ich fertig bin, kannst du mir entweder sagen, ich bin ein verdammter Dummkopf, oder du bist genauso beunruhigt wie ich. Aber, Marlene, Mai Mai ist kein verdammter Dummkopf, und sie ist sehr beunruhigt. Und Mai Mai läßt sich nicht leicht aus der Ruhe bringen. Du erinnerst dich doch noch daran, was sie heute nachmittag am Telefon gesagt hat, daß nämlich heute abend in diesem Haus Gefahr droht? Nun, auf der Fahrt hierher packte sie wieder dieses Gefühl, nur dieses Mal, Marlene, hatte Mai Mai wirklich Angst …«

»Erzähl es mir«, sagte Marlene, »erzähl mir alles. Und damit meine ich wirklich alles.« Sie nahm einen großen Schluck Champagner.


 

Drittes Kapitel

 

 

Hazel Dicksons Roadster war alt, aber stolz. Die letzten fünf Jahre hatte er ihr treue Dienste geleistet und sie viele tausende von Meilen befördert, wenn sie einem Tip auf der Spur war und nach Klatschgeschichten schnüffelte, die sie dann den Zeitungskolumnisten verkaufen konnte. Obwohl Hazel konzentriert die lange Zufahrt hinaufsteuerte, wo prächtige Zedernreihen eine Ehrenwache aus Bäumen bildeten, schien der Roadster den Weg zu der prachtvollen Eingangspforte von selbst zu kennen. Einer von einem Dutzend Parkwächter übernahm von Hazel das Steuer und beäugte sie und Herb Villon argwöhnisch. Eigentlich hätten diese beiden eher den Dienstboteneingang benutzen sollen. Herb fühlte sich in dem Frack nicht wohl. Hazel trug ihr Coco-Chanel-Kleid, den letzten Schrei an Abendkleidung. Es war ein gewagter neuer Stil, den die Dietrich in Amerika eingeführt hatte, als sie im letzten April aus Paris zurückkehrte.

Als sie den Eingang passierten, konnten sie hören, wie das Orchester ehrfürchtig und respektvoll Cole Porters »You Do Something to Me« spielte. Der Butler, der die Türen beaufsichtigte, erkannte Hazel und wünschte ihr ein Frohes Neues Jahr. Sie hätte lieber gehabt, wenn er ihr gesagt hätte, wie hinreißend sie aussah, aber eine Frau kann schließlich nicht alles haben. Herb war von dem riesigen Foyer mit der prachtvollen Treppe, die zum Ballsaal hinaufführte, tief beeindruckt. Hausmädchen und Butler mit Platten voller Speisen und kleiner Partygeschenke flitzten hinauf und hinab. »Oben sind vier Bars«, verriet Hazel Herb, der irgendwas von ›habe Durst‹ murmelte.

»Wenn Helen Twelvetrees da ist, mußt du mich ihr vorstellen.«

»Und was dann?«

»Dann schände ich sie auf dem Tanzboden, während alle zuschauen.«

»Was wird ihr Mann dann wohl machen?«

»Die Nummern zählen, wenn er kein Spielverderber ist.«

Als Herb den Ballsaal betrat, wußte er sich zu benehmen und schrie nicht: »Spitze!« Statt dessen sagte er zu Hazel: »Wenn auf dieses Haus eine Bombe fällt, bleiben von Hollywood nur noch die Statisten und Komparsen übrig.« Er erkannte Maurice Chevalier. Er nahm an, daß die Dame im Gefolge des französischen Herzensbrechers seine Frau Yvonne war. Fredric March war gleichfalls mit seiner Frau Florence Eldredge da und sah aus, als wäre er lieber mit der Frau von jemand anders da. March war für seine Geilheit in ganz Hollywood berüchtigt. John Gilbert hatte, wie es aussah, in der Hand ein Glas Whisky. Er war mit seiner jungen Braut, der Schauspielerin Virginia Bruce, gekommen, aber Hazel erspähte sie, daß sie mit einem französischen Schauspieler tanzte, der kürzlich in Hollywood eingetroffen war, mit Charles Boyer. John Gilbert versuchte, fröhlich und unbekümmert zu wirken, als sei sein Stern nicht im Sinken, da die Tonfilmindustrie ihn keineswegs nett behandelte und seine einst riesige Fangemeinde so rapide abnahm wie Sand in einem Sieb. Gloria Swanson, nur fünf Fuß groß, sah in ihrem schwarzen, mit bunten Pailletten besetzten Abendkleid majestätisch aus und schwang einen schwarzen Fächer aus Straußenfedern so kunstvoll, daß er jeden in ihrer unmittelbaren Umgebung hinwegfegte. Hazel hörte, wie eine Frau über die Swanson sagte: »Sie hat ein klassisches Profil. Sehr alt.«

Jules Furthman, ein hochangesehener Schriftsteller, der das Drehbuch zu Schanghai Express geschrieben hatte, unterhielt sich mit dem Kolumnisten Sidney Skolsky, einem winzig kleinen Mann, dessen Stärke darin lag, seinen Lesern zu berichten, was die Stars im Bett anhatten, falls sie überhaupt etwas anhatten. Furthman ließ sich gerade über einen anderen Schriftsteller aus, dem man vorwarf, er habe seine letzte Story von Maupassant gestohlen: »Der würde sich gar eine Todesanzeige von anderen zu eigen machen.« Skolsky erinnerte Furthman daran, daß er die Story von Schanghai Express auch aus Maupassants Novelle Fettklößchen geklaut habe, worauf Furthman schnell erwiderte: »Nicht die ganze!«

Der untadelige, aber betrunkene John Barrymore hörte zufällig, wie ein leidenschaftlicher junger Mann der hübschen Schauspielerin Dorothy Jordan ein Liebesgedicht von Browning vortrug, und sagte gackernd zu seiner tollen Frau, Dolores Costello: »Mein Liebling, mich dünkt, ich höre Dichtung.«

Herb, den zweiten Gin und Tonic in der Hand, amüsierte sich prächtig dabei, die Stars zu belauschen und sich an ihrem ungezügelten bissigen Tratsch zu erfreuen. Hazel hatte ihn allein gelassen und war auf der Suche nach einträglichen Klatschnachrichten. Herb hörte, wie der kürzlich aus New York gekommene Regisseur George Cukor mit der Scharfzüngigkeit einer sich rächenden Schlange über eine Schauspielerin mit viel Ehrgeiz und wenig Talent herzog: »Sie hat heftig gekämpft und sich bis nach unten vorgearbeitet.«

Dong See hatte sich mehrere Brandys hinter die Binde gekippt, und zwar pur, um seine zerrütteten Nerven zu beruhigen. Raymond Souvir hielt gespannt Ausschau nach Marlene Dietrich, aber eins der Mädchen sagte ihm, sie sei noch nicht erschienen. Der frühere Stummfilmstar Pola Negri war nach dreijähriger Abwesenheit nach Hollywood zurückgekehrt, um den ersten Tonfilm, A Woman Commands, zu drehen. Sie versetzte den Großteil des Saales in Erstaunen und helle Aufregung, als sie sich auf eine anscheinend sehr herzliche, freundliche Plauderei mit ihrer einstigen Erzrivalin bei Paramount, Gloria Swanson, einließ. Wer von den Lippen lesen konnte, hätte sich vermutlich köstlich darüber amüsiert, was die Negri der Swanson erzählte. »Ich rolle den Teig sehr, sehr dünn aus, bis er fast durchsichtig ist. Dann zerstampfe ich gekochte Backpflaumen in Hüttenkäse und verteile auf jedem Viertel des Teigs gleichmäßig eine Lage. Danach lege ich sie in eine Pfanne mit leicht geschmolzener Butter, schiebe sie in den Ofen und backe sie.«

»Backen? Nicht braten?« Die Swanson blickte so überrascht drein, daß man hätte meinen können, sie hätte etwas von einer tollen Chance gehört.

»Backen, Darling, backen. Glaub mir, das sind vielleicht leckere Pfannkuchen!«

Bela Lugosi, mit dem Ruhm von Dracula im Rücken, beklagte sich anscheinend bei Hazel Dickson über sein Gesicht. »Was also ist Ruhm, was ist Erfolg, was ist Geld ohne jemanden, den man liebt?«

Hazel war Pragmatikerin. »Haben Sie schon mal daran gedacht, sich ein Hobby zuzulegen?«

»Was für ein Hobby?« fragte Lugosi mit lebensmüder Stimme.

»Natürlich irgendwas, was sie interessiert. Etwas, worin Sie so richtig aufgehen könnten.«

Die Gräfin Dorothy di Frasso rauschte in den Saal, mit Ivar Tensha und Monte Trevor im Gefolge. Von dem einen Kellner nahm sie Champagner, von dem anderen eine Vorspeise und stellte zu ihrem Entsetzen fest, daß sie auf einer Anschovis kaute, obwohl sie doch Anschovis verabscheute.

»Kann ich Ihnen irgend etwas anderes bringen?« fragte ein Kellner.

»Eine Magenpumpe.« Sie schnappte sich vom Tablett des Kellners eine Serviette und entledigte sich der Anschovis. Ein Schluck Schampus hatte die notwendige reinigende Wirkung. Dann unterzog sie sich mit einer ansteckenden Lebensfreude der Aufgabe, den Waffenkönig und den britischen Produzenten all ihren Freunden und Bekannten vorzustellen, und deren Zahl war Legion. Innerhalb kürzester Zeit schwammen Tensha und Trevor verzweifelt in einem Meer berühmter Namen und berühmter Gesichter. Von Edward G. Robinson über Evelyn Brent bis zu Louise Brooks und Paul und Bella Muni. Schon bald klammerten sie sich, einfach um zu überleben, an so vertraute Namen und Gesichter wie Lilyan Tashman und Edmund Lowe und Victor McLaglen, des weiteren an Jackie Cooper und seine Mutter und an Mitzi Green und ihre Mutter und dann an so ein trauriges junges Ding, deren Mann mit ihrer reichen Mutter nach Mexiko durchgebrannt war, weshalb di Frasso ihren Begleitern leise zuflüsterte: »Das Scheusal hat sie wegen ihrer Mami geheiratet.«

Di Frasso bereitete es selbstgefällige Freude, die vielen Männer zu identifizieren, die mit ihr geschlafen hatten. Tensha fragte sie mit einem für ihn seltenen Schalk in den Augen: »Sagen Sie mal, meine Liebe, sind Sie je Jungfrau gewesen?«

Di Frasso lachte. »Ivor, ich war mal Jungfrau, als die Jungfernschaft noch von Vorteil war.« Raymond Souvir und Dong See gesellten sich zu ihnen. Souvir machte eine Bemerkung über die Anwesenheit von Gregori und Natalia Iwanow. Di Frasso erklärte: »Marlene ist auf kunterbunte Gästelisten spezialisiert. Ich vermute mal, daß die Iwanows hier sind, weil Marlene und Josef von Sternberg häufig die Russische Botschaft besucht haben, um das Leben von Katharina der Großen zu recherchieren. Sie wollen nämlich ihr Leben verfilmen, natürlich mit Marlene in der Rolle der Zarin.«

»Ich dachte, den Kommunisten ist das Königtum zuwider«, bemerkte Dong See.

»Nicht, wenn man davon profitieren kann«, sagte di Frasso. »Sie kennen bestimmt den Wert der Schätze, die sie dem abgesetzten Adel weggenommen haben. Die haben sie in der ganzen Welt verkauft, um damit ihren Fünfjahresplan zu finanzieren.« Sie wandte sich an Tensha. »Ich habe gehört, daß Sie auch einige unschätzbare religiöse Gegenstände erworben haben.«

»O ja. Ich habe eine Vorliebe für Ikonen, die mit prächtigen Juwelen besetzt sind.«

Di Frasso sagte müde: »Während ich eine Vorliebe habe für prächtige Mannsbilder, die mich besetzen.«

Ein Gemurmel erfüllte den Saal. Constance Bennett erschien, ein blendend schönes Geschöpf in einem von Gilbert Adrians einzigartigen Designs, das Kleid gewagt vom Knöchel bis zum Schenkel aufgeschlitzt, Juwelen tragend, die bestimmt das Lösegeld eines Filmstars wert waren. Gloria Swanson, die Constance Bennett nicht ausstehen konnte, fragte Joan, die Schwester des Stars: »Was will sie mal mit all dem Reichtum machen, den sie zur Schau trägt? Sie kann ihn ja nicht mitnehmen.«

»Wenn sie ihn nicht mitnehmen kann«, erwiderte Joan Bennett, »wird sie diese Welt auch nicht verlassen.«

Hazel Dickson sagte zu Herb Villon: »Ach, Gott sei Dank.«

»Wofür?«

»Da jetzt dieses Biest von Bennett hier ist, wird auch Marlene endlich erscheinen.«

 

Marlene ging in ihrem Zimmer auf und ab und verdaute, was ihr Anna May Wong erzählt hatte. Mai Mais Vorahnungen waren gewiß beunruhigend. Die zarte chinesische Frau war keine Feld-Wald-und-Wiesen-Astrologin, die einem prophezeite, man würde einem großen, dunklen fremden Mann begegnen, der einen vergewaltigte. Mai Mai hatte übersinnliche Kräfte, war eine Frau mit Fähigkeiten, die Marlene sowohl ehrfurchtgebietend als auch erschreckend fand. Marlene vermutete, das sei eine schreckliche Belastung für eine Frau, die, wie sie wußte, klein und scheinbar schutzlos war. Marlene war als junge Schauspielerin in Berlin in Max Reinhardts berühmtem und anerkanntem Theaterensemble aufgetreten und hatte, wie sie sich jetzt erinnerte, von der erstaunlichen Mai Mai Chu schon ein Jahrzehnt früher gehört, als Anna May diese kennengelernt hatte. Nun war sie hier, unter Marlene Dietrichs Dach, und litt unter einer Vorahnung oder Vorahnungen, die sie nicht genau deuten konnte.

Gefahr.

»Ich sehe Gefahr!«  

Gloria, das Hausmädchen, stürzte ins Zimmer. »Miss Dietrich, Constance Bennett ist da, und Gloria Swanson sagt schreckliche Dinge über sie!«

»Soll sie doch ruhig. Connie ist ja auch eine schreckliche Frau. Komm, Anna May, wir gehen nach unten.«

Anna May kannte Marlene in- und auswendig. »Ich gehe zuerst. Gib mir ein paar Minuten, und dann folgt dein Auftritt.«

Sie war aus dem Zimmer, ehe Marlene noch höflich Einspruch erheben konnte, und eilte die Treppe hinunter in den überfüllten Ballsaal. Dorothy di Frasso entdeckte sie. »Da kommt Anna May. Sie weiß wahrscheinlich, wer diese seltsame kleine Asiatin ist, die im Saal herumwandert und jeden anstarrt. Wer weiß, wonach sie sucht.«

»Vielleicht nach einem ehrlichen Menschen«, gab Monte Trevor zu bedenken, der selbst keinen kannte.

»Da, schaut mal«, warnte di Frasso. »Nun starrt sie uns hier an. Kennt jemand von euch sie?«

Niemand gab eine Antwort. Das Orchester spielte schwungvoll »There’ll Be a Hot Time in the Old Town Tonight«, und der Ballsaal brach in donnernden Applaus aus. Langsam, sinnlich, geschmeidig, ein boshaftes und sehr weltkluges Lächeln auf dem Gesicht, stieg Marlene triumphierend die Treppe zum Ballsaal herab.

Josef von Sternberg nippte an seinem Drink. Du bist meine Schöpfung. Ich habe dich geschaffen. Ich habe dich entdeckt und dich gelehrt, Marlene Dietrich zu sein, der großartige Star, nicht die dicke kleine Vogelscheuche, die mir in Berlin vorgesprochen hat. Ich habe erkannt, daß unter diesen zwanzig Pfund Speck das phantastische Geschöpf nach Erlösung schrie, das nun die Treppe herabsteigt. Marlene, du bist meine Doppelgängerin. Der Doppelgänger, dieses geheimnisvolle Geschöpf, das die Deutschen für das andere Ich eines Menschen hielten. Von Sternberg winkte dem Kellner, er solle ihm einen neuen Drink bringen. 

Hazel Dickson sagte zu Herb Villon: »Neben ihr sieht jede Frau hier im Saal wie Baron Frankensteins Geschöpf aus.«

»Ach, so weit würde ich nicht gehen«, erwiderte Herb und fügte enttäuscht hinzu: »Ich vermute, es wird nichts mit Helen Twelvetrees.«

»Es wird schon was mit Helen Twelvetrees«, versicherte ihm Hazel, »aber nicht heute abend.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, sagte Jean Harlow zu Joan Crawford, die den Arm eines jungen Neuankömmlings in der Stadt, Franchot Tone, umklammerte: »Kannst du diese Frau noch übertreffen?«

Worauf Crawford antwortete: »Die Sache ist die, Baby« ‒ jeder bei Metro Goldwyn Mayer nannte Jean Harlow ›Baby‹ ‒, dieses Weib kann man einfach nicht übertreffen. Hut ab vor ihr.«

Natalia Iwanow weinte leise in ein Taschentuch. Es hatte keinen Sinn, sie zu trösten, und ihr Mann machte auch keinen Versuch, es zu tun. Im Gegensatz zu Marlene Dietrich konnte Natalia das Spieglein an der Wand nicht befragen: ›Wer ist die Schönste im ganzen Land?‹ Die Leute wären überrascht gewesen, hätten sie gewußt, daß Marlene ihren Spiegel nie befragte. Sie brauchte das auch nicht. Sie kannte die Antwort.

Kay Francis umarmte Marlene Dietrich. »Eine klasse Pawty, Dawling. Und so demokwatisch. Jeder Staw aus jedem Studio ist da. Abew wie konntest du es nuw wagen, Connie Bennett und Lilian Tashman zu ein und derselben Pawty einzuladen?«

»Warum nicht? Sie sind beide mit mir befreundet.«

Sie hätte fast ›Fweunde‹ gesagt, aber sie hatte ihren Sprachfehler besser unter Kontrolle. Kay Francis hingegen scherte sich keinen Deut darum, nicht, solange man ihr siebentausend Dollar die Woche zahlte.

»Wußtest du das denn nicht?«

»Wußte was nicht?«

»Lilyan hat Connie mit ihwem Mann, Eddie Lowe, im Bett ewwischt. Sie hat Connie die Hölle heiß gemacht!«

»Macht nichts. Connie friert sowieso immer. Verzeih mir, Darling, ich muß noch so viele Gäste begrüßen.«

»Laß dich nicht aufhalten, meine Süße. Ich möchte Anna Mays Fweundin, die Astwologin, kennenlewnen. Ich nehme an, sie ist faszinierend.« Sie schwebte auf einer Wolke Russisch Leder davon.

Hazel winkte Marlene zu. Marlene fragte sich, ob der schrecklich aussehende Herr, der mühsam ein Gähnen unterdrückte, Hazels Freund, der Polizist, war. Wenn heute abend wirklich Gefahr drohte, war die Anwesenheit eines Gesetzeshüters sehr beruhigend. Marlene und Hazel umarmten sich. Hazel stellte ihr Herb Villon vor. Marlene erkannte seinen Namen und sagte herzlich und aufrichtig: »Ich freue mich sehr, daß Hazel Sie mitgebracht hat.« Villon fühlte sich ausgesprochen wohl und war sofort zutiefst in Marlene verliebt. Hazel hätte mit Erleichterung zur Kenntnis genommen, daß Helen Twelvetrees ausgespielt hatte. Marlene berichtete ihnen schnell und präzise von Mai Mais schrecklicher Prophezeiung, und Villon, der früher selbst schon einmal zu übersinnlichen Kräften Zuflucht genommen hatte, als er bei einem besonders kniffligen Mordfall in einer Sackgasse steckte, brachte Marlene Dietrich offenes Verständnis entgegen.

»Vielleicht wäre es klug, wenn Sie Verstärkung anfordern würden, Mr. Villon.«

»Nennen Sie mich Herb. Wozu brauchen wir Verstärkung?«

»Die Gefahr!« rief die Dietrich.

»Welche Gefahr?«

»Die Gefahr, von der ich Ihnen eben erzählt habe! Mai Mai Chus böse Vorahnung.« Hazel trat von einem Fuß auf den anderen, während Villon Marlene erklärte: »Ich kann keine Verstärkung anfordern, weil jemand mit übersinnlichen Kräften böse Vorahnungen hat.«

»Warum nicht?«

»Mein Chef würde mich für verrückt erklären.«

»Sie können gar nicht verrückt sein. Ich sehe selbst, daß Sie ein hochintelligenter Mensch sind.«

»Marlene, heute ist Silvester. Die gesamte Polizei ist auf den Beinen, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Die Leute sind am Silvesterabend außer Rand und Band. Vielleicht läßt man mich sogar holen, damit ich den anderen da draußen helfe.«

Marlene betrachtete gebannt seine großen braunen Augen und sein markantes Aussehen und respektierte, mit welchem Nachdruck er auf sie einredete. »Aber angenommen, es geschieht etwas Schreckliches?«

»Dann bitte ich um Verstärkung, und wir beten, daß auch Verstärkung verfügbar ist.«

Anna May Wong gesellte sich zu ihnen. Sie kannte Hazel gut und freute sich, Villon kennenzulernen. Sie sagte zu Marlene: »Mai Mai erregt ziemliches Aufsehen. Entweder belustigt sie die Leute oder sie bereitet ihnen Unbehagen. Sie sieht Dinge vorher, und ich glaube, sie hat Lust, eine Kostprobe zu geben. Was hältst du davon?«

Marlene Dietrich dachte über das Angebot nach und lächelte dann. »Wird sie einen Skandal verursachen?«

»Sie wird so sein, wie sie gerade sein will. Ich habe Mai Mai schon früher in solchen Situationen erlebt, und ich kann dir versichern, sie ist nie langweilig.«

»Ich besitze selbst etwas übersinnliche Kräfte«, sagte Marlene, »und ich habe das Gefühl, an diesen Abend wird man sich noch lange erinnern. Komm. Schauen wir, daß Mai Mai anfängt.«

 

Im Ballsaal war es totenstill. Mai Mai Chu saß in einem Plüschsessel auf dem Orchesterpodium. Sie sah wie eine zum Leben erweckte Porzellanstatuette aus. Sie redete leise, aber deutlich, und jeder im Saal konnte sie hören. Anna May Wong stand neben ihr. Sie wandte sich an die Gäste.

»Mit Marlenes gütiger Erlaubnis habe ich meine liebe Freundin Madam Mai Mai Chu gebeten, für uns heute abend aufzutreten. Eigentlich hat sich Madam Chu freiwillig zur Verfügung gestellt. Ihr gehen viele Gedanken durch den Kopf, die sie uns allen mitteilen möchte. Madam Chu ist eine weltberühmte und anerkannte Astrologin …« ‒ Carroll Richter stand steif an der Bar, umklammerte seinen Highball und verschluckte sich an dem Schrei, der in seiner Kehle aufstieg ‒ »… und, was gleichfalls von Bedeutung ist, sie verfügt über höchst erstaunliche und vielleicht für einige von uns sehr beängstigende Kräfte.«

Im Ballsaal summte es jetzt wie in einem Bienenstock. Es war ein Summen, das alterfahrenen Partygängern in Hollywood vertraut war. Eine Mischung aus Belustigung und Erwartung, die wiederum mit Zynismus und einem Quentchen Ungläubigkeit gewürzt war. Hazel hörte, wie ein dümmliches Starlet seinen Begleiter fragte: »Ich dachte, übersinnlich, das sind die kleinen grünen Männlein, die aus dem Weltraum kommen!«

Anna May fuhr fort. »Als ich heute nachmittag von hier aus Mai Mai angerufen habe, um sie zu dem Fest heute abend einzuladen, erzählte sie mir, sie spüre, daß hier Gefahr drohe.«

Wieder dieses Summen, aber dieses Mal aus wachsendem Interesse und aus Neugier. Dorothy di Frasso tauschte mit Ivar Tensha und Monte Trevor Blicke aus. Die Iwanows hatten sich zu ihnen gesellt, und Gregori drückte Natalias Hand. Dong See warf Raymond Souvir, der von Marlene Dietrichs besorgtem Aussehen hypnotisiert war, einen verstohlenen Blick zu. Aus Neugier waren Herb Villons Augen wie zwei Scheinwerfer, die durch den Saal huschten und die Reaktionen verschiedener Gäste studierten. Hazel wußte, sie war möglicherweise einer großen Story auf der Spur und freute sich, daß Louella Parsons, die Königin des Hollywood-Klatsches von Hearsts Zeitungssyndikat, an Grippe erkrankt war und nicht kommen konnte (höchstwahrscheinlich hatten sie und ihr Mann, ein Arzt, eine Flasche Whisky zuviel intus, und es ging ihnen zu schlecht). Lolly Parsons zahlte hübsche Summen für brandneue Nachrichten.

»Heute abend, auf dem Weg hierher«, fuhr Anna May fort und fragte sich dabei, ob sich nicht eine Vortragsreise mit Mai Mai als ganz profitabel erweisen könnte, »überkam Madam Chu plötzlich wieder die Vorahnung, daß über diesem Haus heute abend Gefahr schwebt. Seit unserer Ankunft hat sie sich unter Ihnen aufgehalten, Ihre Gesichter studiert und von einigen von Ihnen das empfangen, was sie als interessante Schwingungen bezeichnet. Außerdem wird sie Ihnen einiges davon mitteilen, was sie in den letzten Tagen in den Gestirnen erkannt hat. Ich kann da aus eigener Erfahrung sprechen: Als ich keine Hoffnung mehr hatte, von Douglas Fairbanks für den Dieb von Bagdad engagiert zu werden ‒ ich war nur ein unerfahrenes junges Ding ‒, sagte sie mir, ich würde die Rolle bekommen, und, Gott vergelte es ihr, ich bekam sie tatsächlich. Madam Chu hat viele Jahre im Ausland verbracht, in Paris, in Berlin, in Moskau. Es gibt keinen Ort, wo sie nicht schon war. Mit anderen Worten, sie genießt internationales Ansehen und Anerkennung. Meine liebe Freundin, Madam Mai Mai Chu!«

Anna May nahm Dong Sees Arm, als er ihr sie vom Podium führte. Die beiden waren einander vorgestellt worden und fanden sich auf der Stelle sympathisch. Madam Chu lächelte ihr Publikum an und meinte beruhigend: »Erschrecken Sie nicht über das, was ich sage. Was ich Ihnen mitteile, ist ein Hinweis, eine Warnung, die Chance, das abzuwenden, was eigentlich unvermeidlich ist. Es gibt Menschen, die spotten über die Astrologie, aber es gibt auch Menschen, die davon leben und gedeihen und aus ihr lernen. Meine übersinnlichen Kräfte sind wahre Kräfte. Ich kann sie ebensowenig leugnen, wie ich die Unabwendbarkeit des Todes leugnen kann. Und keiner von uns kann die Unabwendbarkeit des Todes leugnen.«

Sie wußte, sie hatte die Gäste in ihrem Bann. Einige waren fasziniert, einige unterdrückten das Verlangen, ihren Spott in Worte zu kleiden, einige schenkten ihr Glauben, und einige wollten gerne alles glauben, wenn es nur ihr elendes Leben leichter machte.

Mai Mai sagte: »Die Gestirne verraten mir, daß uns mehrere Unglücke bevorstehen. Vielleicht schon in diesem neuen Jahr, vielleicht aber auch erst im folgenden Jahr wird auf einem Ozeandampfer Feuer ausbrechen, und er wird vor der Atlantischen Küste sinken. Viele Menschen werden dabei umkommen. Eine Vergnügungsfahrt, die in einem schrecklichen Alptraum endet. Und in derselben Gegend, also im Bereich des Staates New Jersey und des Atlantischen Ozeans, wird ein Luftschiff explodieren und verbrennen, und wiederum werden viele Menschen umkommen. Das Luftschiff wird ausländischer Herkunft sein, und man wird den Verdacht haben, daß die Explosion durch die Sabotage einer terroristischen Organisation verursacht wurde.«

Was sie sagte, klang für viele unglaublich, für andere amüsant und für einige wie völliger Humbug. Groucho Marx war mit seiner Frau eingetroffen, als Mai Mai anfing zu sprechen, und fragte Marlene: »Wo sind die drei anderen Spaßvögel?« Marlene legte sanft einen Finger auf seine Lippen, und Groucho küßte ihn genauso sanft, während ihn seine Frau von ihr wegzog.

Nun versetzte Mai Mai die Gäste wirklich in Unruhe. »Die Gestirne verraten mir weiter, daß es einen schrecklichen Zweiten Weltkrieg geben wird. In Europa wächst eine gefährliche Krebsgeschwulst in Gestalt eines kleinen Mannes mit grauenvollen Ambitionen, die Welt zu beherrschen.« Marlene faltete fest ihre Hände. Sie kannte diesen Mann. Sie hatte ihn auf einer Straßenkundgebung sprechen hören. Er hatte Marlene neben von Hans Albers in einem Musical auftreten sehen. Er hatte ihr Blumen geschickt und sie zum Essen eingeladen, doch sie hatte abgelehnt. Er jagte ihr schreckliche Angst ein. Seine riesige Schar von Anhängern wuchs jedoch in erschreckendem Tempo. Sie hatte dies selbst gehört und gesehen, als sie im letzten April in Europa war.

Mai Mai sagte gerade: »Ich erzähle Ihnen das, weil man diese Unglücke verhindern kann. Ich gebe Ihnen Wissen, und Wissen ist, wenn man es richtig verwendet, Macht.« Sie hüstelte sehr fein und dezent und räusperte sich. »Eine nationale Tragödie steht uns bevor. Die Gestirne sind in dieser Hinsicht sehr aussagekräftig. Dem Kind eines amerikanischen Helden droht eine Entführung. Das Kind wird ermordet werden.«

Der Regisseur William Wellman rief: »Meinen Sie Lindbergh?«

»Die Gestirne nennen keine Namen.«

»Ach, zum Teufel«, sagte Wellman zu dem Schauspieler Richard Barthelmess, »ich kenne Lindy. Vielleicht sollte ich ihm einen Wink geben.«

»Ich würde mir keine Sorgen machen«, meinte Barthelmess. »Sie zieht nur eine ziemlich gute Show für die Gäste ab.«

Anna May konnte sehen, daß Mai Mai Durst hatte, und ließ ihr ein Glas Champagner bringen. Mai Mai war aufgestanden. »Was ich Ihnen jetzt sage, habe ich nicht in den Gestirnen gelesen. Das habe ich gespürt und gefühlt, heute abend mitten unter Ihnen.« Ihre Augen blickten durchdringend nach vorn. »Heute abend ist eine Schauspielerin unter uns, deren Ermordung feststeht. Ihr Mörder wird nicht gefaßt werden.«

»Damit könnte jede von uns gemeint sein«, flüsterte Thelma Todd Nancy Carroll zu, die bloß mit den Schultern zuckte.

Mai Mai sagte: »In diesem Saal befinden sich mehrere Selbstmörder, und ich sage diesen Menschen, verzweifelt nicht, es gibt immer Hoffnung und Freunde, die euch Beistand leisten und …« Sie hielt theatralisch inne. »Gefahr!« schrie sie dann. »Gefahr! Sie ist hier mitten unter uns, schreckliche Gefahr!«

Marlene erschauerte, und Herb Villon legte schützend seinen Arm um Hazel Dicksons Schultern. Mai Mais Blick ging von einem Gast zum anderen, aber Marlene konnte nicht erkennen, wen sie besonders anschaute. Als sie wieder Mai Mai anblickte, trank die zierliche Frau gerade aus dem Glas Champagner.

Dann rief jemand hinten im Ballsaal: »Frohes Neues Jahr!« Mai Mai starrte nach vorn ins Leere, während das Glas ihren Fingern entglitt. Sie hörte, wie das Orchester »Auld Lang Syne« schmetterte, sah in einem Nebelschleier bunte Ballons von der Decke herunterschweben und dann hörte sie Marlene schreien: »Fangt sie auf! Fangt sie auf!«

Mai Mai fiel vom Podium in Herb Villons starke Arme. Er legte sie behutsam auf den Boden, während Marlene und Anna May angerannt kamen. Mai Mai starrte zu ihnen herauf, aber sie sah nichts. Marlene sagte: »Großer Gott, sie ist tot.« Sie bemerkte nicht, daß sie ihre deutsche Muttersprache benutzte.

Herb Villon sagte zu Hazel: »Sammel die Stücke ihres Champagnerglases auf. Wickel sie in ein Taschentuch. Paß auf, daß niemand darauf tritt. Und sollte es doch jemand tun, sag mir, wer es war.« Hazel reagierte blitzschnell. Sie legte die Glasstücke sorgfältig in ihr Taschentuch und verstaute es dann in ihrer Abendtasche.

Herb sagte zu Marlene Dietrich: »Jetzt, Marlene. Jetzt fordere ich einen Krankenwagen, den Leichenbeschauer und Verstärkung an.«

Das Bild, das Herb und Marlene und Anna May und die unglückselige Mai Mai boten, entging der Aufmerksamkeit der meisten Feiernden. Das Neue Jahr hatte begonnen! Es war jetzt 1932! Alle bliesen in Hörner und trugen lustige Hüte und tranken noch mehr schwarz gebrannten Alkohol und Champagner. Der nächste Morgen würde allen einen riesigen Kater bescheren.

Nur die Gruppe, die den Leichnam umgab, blieb nüchtern. Villon ging zum Telefon und rief im Revier an. Anna May und Marlene hielten sich gegenseitig in den Armen. Sie hörten, wie die Gräfin di Frasso zu ihren Freunden sagte: »Ach, die Ärmste! Ich nehme an, die Aufregung war zu groß für sie! Sie ist ohnmächtig geworden!« 


 

Viertes Kapitel

 

Das Neue Jahr war schon eine halbe Stunde alt, ehe Herb Villons Verstärkung eintraf. Sein Assistent, Jim Mallory, kam in einem Zivilauto mit zwei Polizeiwagen voller Kriminalbeamten im Gefolge. Ihre heulenden Sirenen jagten den Kaninchen und Koyoten und einigen von Marlene Dietrichs Gästen, die allen Grund hatten, die Polizei zu fürchten, eine Höllenangst ein. Der Leichenbeschauer war schon vor ihnen da, und Mai Mais toter Körper wurde auf ein Sofa in der Bibliothek gegenüber dem Ballsaal gebettet. Zwei Butler trugen den Leichnam, begleitet von Anna May.

»Was ist passiert?« fragte Miriam Hopkins. »Ist ihr schlecht?«

»Sie ist tot«, sagte Anna May.

»Wie schrecklich!« sagte Miriam Hopkins. »Das muß das Herz gewesen sein. Die Aufregung. Ach, das arme kleine Ding.«

Villon und Mallory berieten sich, nachdem Herb die anderen Beamten losgeschickt hatte, um die Ausgänge zu beobachten und sicherzustellen, daß niemand das Haus verließ. »Es ist hoffnungslos, all diese Leute zu vernehmen. Wir können bestenfalls ihre Telefonnummern notieren.«

Marlene Dietrich hatte sich zu ihnen gesellt. »Die kann meine Sekretärin besorgen«, bot sie von sich aus an. »Ich glaube, es ist sinnlos, die, die gehen wollen, festzuhalten.« Sie blickte sich im Saal um. »Obwohl es nicht so aussieht, als ob irgend jemand die Absicht hat zu gehen. Eine ganz erfolgreiche Party.« Ihnen entging die Ironie in Marlenes Stimme nicht. »Ich habe gar nicht gesehen, wer Madam Chu das Glas Champagner gegeben hat.«

»Ich glaube, es war Anna May«, sagte Hazel Dickson.

»Nein«, sagte Villon. »Ich habe sie mit dem Butler sprechen sehen. Sie hat ihn wahrscheinlich gebeten, Madam Chu etwas Champagner zu bringen. Sie stand in der Nähe der Gräfin di Frasso und ihres Gefolges. Die müssen gehört haben, wie Miss Wong nach dem Champagner gefragt hat.«

»Seltsam«, meinte Marlene, »es war wie eine optische Täuschung.« Jim Mallory konnte es nicht fassen, daß er neben dieser weltberühmten Person stand. Er war von ihrer Schönheit gebannt, von ihrem Parfüm überwältigt und von dem gebieterischen Ton ihrer Stimme hypnotisiert. Für Villon war Marlenes Bemerkung ein Rätsel, doch sie gab ihm schnell eine Erklärung. »Ich war natürlich von Madam Chus Vorhersagen fasziniert. Aber zugleich habe ich bemerkt, wie sie ihren Blick immer wieder einer Gruppe meiner Gäste zuwandte. Ich war mir nicht ganz sicher,welcher, und versuchte, ihrem Blick zu folgen. Als ich von Madam Chu wegschaute, waren ihre Hände noch leer, ein paar Sekunden später hielt sie jedoch das Glas Champagner in der Hand.«

»Für welche Gruppe der Gäste interessierte sich Madam Chu Ihrer Meinung nach besonders?«

»Ehrlich, Herb, ich glaube, es war die Gräfin di Frasso und ihr Gefolge. Ivar Tensha, der britische Filmproduzent …«

»Monte Trevor«, kam ihr Hazel zu Hilfe.

»Ja. Den meine ich. Raymond Souvir, der junge französische Schauspieler. Das ist der, der gerade mit Nancy Carroll redet,« Anna May war aus der Bibliothek zurückgekehrt. »Die Iwanows standen in ihrer Nähe und ‒ ach ja ‒ der Geiger Dong See. Anna May, ist mit dir alles in Ordnung?«

»Es könnte mir besser gehen. Ich habe meinen Vater angerufen und ihm erzählt, was geschehen ist. Er nimmt Verbindung zu Mai Mais Familie auf. Sie sind in San Francisco. Der Leichenbeschauer untersucht den Leich…« ‒ sie zögerte einen Augenblick ‒, »untersucht Mai Mai. Ich habe ihn sagen hören, er vermute nux vomica. Herb, wissen Sie, was das ist?«

Jim Mallory meldete sich zu Wort. »Nux vomica ist der Samen, aus dem Strychnin gewonnen wird.«

»Strychnin.« Marlenes Stimme klang gespenstisch. »Wie schrecklich.«

Villon bat Hazel um das Taschentuch mit den Scherben des Champagnerglases. Er gab Jim Anweisung, es ins Polizeilaboratorium zu schaffen und sofort untersuchen zu lassen. Jim schnappte sich einen anderen Beamten und übertrug ihm den Auftrag. Er wollte auch nicht einen einzigen Augenblick mit Marlene Dietrich versäumen. Er würde die Erinnerung wie einen Schatz bewahren, und diese Geschichte würde ihm für den Rest seines Lebens Einladungen zum Essen verschaffen.

»Di Frassos Freunde, Herb. Ich habe das Gefühl, daß Mai Mai Chu einigen davon vielleicht schon früher begegnet ist. Wahrscheinlich, als sie im Ausland weilte.« Herb schenkte Marlene seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Vielleicht sind sie die Gefahr, die ihr Angst einjagte. Und sie hatte in den letzten Augenblicken, bevor sie zusammenbrach, wirklich schreckliche Angst. Ich habe ihr Gesicht gesehen. Ich werde seinen Ausdruck nie vergessen. Es war so furchtbar.«

»Ich habe es auch gesehen«, sagte Anna May. »Und ich glaube, es spiegelte den Schrecken der Erkenntnis wider, daß die Gefahr ihr selbst galt und niemand anders. Ich glaube, sie erkannte in diesem Augenblick, daß sie selbst, Mai Mai, es war, deren Ermordung feststand. Aber da war es zu spät, um sich zu schützen, sie hatte schon etwas von dem Champagner getrunken.«

Jim Mallory sagte: »Du brauchst nur ein kleines Schlückchen Strychnin und wumm, bist du weg vom Fenster.«

»Jim, verschon uns damit.« Mallory errötete. Villon sagte zu Marlene: »Kann ich irgendwo diese Leute vernehmen?«

»Ja, neben der Bibliothek ist ein Arbeitszimmer. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Anna May und ich dabei sind?«

»Absolut nicht. Wenn Sie zuhören, könnte es vielleicht ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Im Ballsaal hat sich heute abend verdammt viel abgespielt, und weiß der Teufel, ob ich mich auch nur an einen Bruchteil davon erinnern kann, was ich gesehen oder gehört habe.«

»Ich schon«, sagte Hazel, die bereits Louella Parsons’ Assistentin, Dorothy Manners, angerufen hatte, damit sie die Sensation von Mai Mai Chus Ermordung als erste melden konnte. Dorothy versprach Hazel ein dickes Honorar, woraufhin Hazel sich selbst beglückwünschte: »Ein sehr Frohes Neues Jahr, Hazel, Darling.«

Herb warf Hazel einen schnellen Blick zu und sagte dann zu Anna May. »Miss Wong, dies hier ist mein Assistent, Jim Mallory. Würden Sie ihn bitte begleiten und ihm die Gräfin, die Iwanows, Tensha, Mr. Trevor, Raymond Souvir und Dong See zeigen?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Anna May.

»Und, Jim«, Villons Stimme hatte einen warnenden Ton, »sag nur, es handele sich um ein paar Routinefragen. Mach ihnen nicht die Hölle heiß, sonst sagen sie keinen Piep mehr.«

Marlene lächelte erst Anna May an und dann Villon. »Keine Angst, Mr. Detective, wir werden ihnen schon die Zunge lösen. Unter uns gesagt, Anna May und ich sprechen viele Sprachen. Insbesondere reden wir gern Tacheles.« Sie ging zum Arbeitszimmer voran. Das Orchester verhunzte »The Sheik of Araby«, während ein näselnder Tenor den Text in ein Megaphon blökte, eine schlechte Imitation des beliebten Schnulzensängers Rudy Vallee. Zum Glück schenkte ihm niemand Beachtung. Mehrere Gäste schauten neugierig und argwöhnisch zu, als Marlene zum Arbeitszimmer voranging. Die Butler, die den Leichnam in die Bibliothek geschafft hatten, hatten verlauten lassen, es bestehe der Verdacht, Mai Mai Chu sei vergiftet worden.

»Champagner?«  

»Aber wie?«

»War Gift in der Flasche?«

»Mein Gott! Angenommen, da läuft ein Wahnsinniger auf der Party frei herum!«

»Glaube ich nicht. Chaplin ist doch mit Paulette Goddard zu Hause.«

Der Regisseur William Wellman sagte zu Gary Cooper: »Ich habe Lindbergh unter dem Vorwand angerufen, ihm und seiner Frau ein Frohes Neues Jahr zu wünschen. So ganz beiläufig habe ich eine Bemerkung über Madam Chus Vorahnung fallen lassen, daß vielleicht das Kind eines Nationalhelden entführt wird, und weißt du, was dieser bescheidene Mistkerl geantwortet hat?«

»Nein.«

»Es gibt noch eine Menge andere Nationalhelden. Kannst du dir das vorstellen?«

»Ja.« Einsilbige Worte waren so ziemlich alles, was sich Gary Cooper entlocken ließ.

Monte Trevor, der wie Ivar Tensha auf einem Stuhl im Flur vor dem Arbeitszimmer Platz genommen hatte, fragte ihn: »Was meinen Sie, warum die sich gerade unsere Gruppe zum Verhör vorgeknöpft haben?«

»Vielleicht hat die Polizei erkannt, daß wir zu den Oberen Zehntausend gehören. Warum beunruhigt Sie das? Sind Sie noch nie von der Polizei vernommen worden?«

Trevor errötete. »Eigentlich noch nicht.«

Natalia Iwanow umklammerte das Kruzifix, das sie stets in ihrer Handtasche bei sich trug, und bat die Heilige Olga um Beistand, während ihr Mann sie leise daran erinnerte, daß sie angeblich gegen die Religion seien.

»Nicht unbedingt«, sagte Natalia.

Dong See paffte eine parfümierte Zigarette, während Raymond Souvir sich fragte, ob man den Leichnam wohl schon aus dem Haus geschafft habe. Souvir hatte eine gräßliche Angst vor dem Tod, nachdem er in der Schweiz ein Zugunglück überlebt hatte. Er wurde bleich, als er sah, wie sich die Tür der Bibliothek öffnete und kurze Zeit später zwei Polizeihelfer die Leiche nach draußen in den Aufzug rollten, wo sie ganz schön eng zusammenrücken mußten.

»O Gott«, sagte Souvir, während Dong See kicherte und bei sich dachte: Daß jemand, der so verrückt Auto fährt wie er, Angst vor dem Tod haben kann, ist mir unbegreiflich. Menschen aus Asien lernten, den Tod nicht zu fürchten, sondern ihn als Abenteuer in einer anderen Welt zu begrüßen. Allerdings hatte auch er keine Eile, die Schwelle des Todes zu überschreiten, und rechnete mit einem langen, einträglichen Leben.

Drinnen im Arbeitszimmer gab die Gräfin di Frasso ein bezauberndes Bild der Gelassenheit und Kooperation ab. Sie hatte in einem bequemen Sessel gegenüber Herb Villon Platz genommen. Er saß hinter einem kleinen Schreibtisch, der für seine große Gestalt viel zu zerbrechlich schien, während Jim Mallory zu seiner Linken das Verhör protokollierte. Er hatte stets ein Notizbuch bei sich, und er allein konnte sein sonderbares Kurzschriftgekraxel entziffern. Marlene und Anna May saßen rechts vom Schreibtisch auf einem S-förmigen Sofa, und Hazel Dickson hockte auf einer Fensterbank, von wo aus sie einen ausgezeichneten Blick über das Kommen und Gehen unten in der Einfahrt hatte.

Villon hatte die Gräfin gefragt, ob sie Mai Mai Chu schon vor diesem Abend einmal begegnet sei.

Die Gräfin sagte: »Ich bin ihr selbst heute abend nicht begegnet! Niemand hat sie mir vorgestellt. Gelegentlich hat sie uns richtig angestarrt, und ich habe mich zunächst gefragt, ob sie es mißbilligte, daß wir uns nicht unter die anderen Gäste mischten. Aber ich bin sicher, Sie verstehen das, Mr. Villain …«

»Villon.«

»O, verzeihen Sie bitte. Villon. Wie auch immer, Sie kennen Hollywood und auch seine Hackordnung. Alles Cliquen. Ich meine, die Constance-Bennett-Leute verkehren nicht mit den Norma-Shearer-Leuten, und selbst bei Partys halten sie sich voneinander fern. Es ist wirklich fürchterlich anstrengend. Übrigens, Darling, wo waren eigentlich Norma und Irvin heute abend? Du hast sie doch bestimmt eingeladen.«

»Sie hatten schon eine andere Verabredung, und Irving Thalberg wird so schnell müde. Sie sind bei Helen Hayes und Charlie MacArthur.«

»Ach, wirklich?« Die Gräfin sah verärgert aus. »Und mich haben sie nicht eingeladen?«

Marlene kam zu dem Schluß, daß diese Frage keine Antwort verdiente. Sie konnte nicht verstehen, warum sie diese Frau zu ihrer eigenen Party eingeladen hatte. Sie mochte sie nicht besonders, aber eigentlich tat sie ihr leid. Gary Cooper ausgenommen, fand Marlene Dietrich ihren Geschmack, was Männer anging, abscheulich, besonders ihre Vorliebe für italienische Gangster.

Villon redete immer noch mit di Frasso. »Haben Sie sich über Madam Chus Unverschämtheit, Sie anzustarren, geärgert?«

»Nein, denn ich hatte nicht das Gefühl, daß sie es auf mich besonders abgesehen hatte. Sie hat den anderen um mich herum die gleiche Aufmerksamkeit geschenkt.«

»Sie sagten, Sie seien heute abend in Begleitung von Mr. Tensha und Mr. Trevor hier. Kennen Sie die beiden schon lange?«

»Ich habe Mr. Tensha schon vor einigen Jahren in Rom kennengelernt. Es war bei einem Staatsbankett, das Mussolini ausrichtete. Der liebe Benny, er ist solch ein Schatz. Und er hat es geschafft, daß die Züge pünktlich sind, können Sie sich das vorstellen?«

»Ich denke, schon. Ich verstehe allerdings nicht viel von Zügen. Sie haben damals in Italien gelebt?«

Ihre Stimme verdüsterte sich. »Ich war mit dem Grafen verheiratet. Wir waren gar nicht so viel in Italien. Ich bin ein rastloser Typ. Ich liebe es, viel in der Welt herumzuziehen. «

»Aber heute abend sind Sie nicht viel herumgezogen?«

»Heute abend war ich in einem Ballsaal. Da draußen steht mir die ganze Welt zum Spielen zur Verfügung.«

»Hat jemand aus Ihrer Gruppe erkennen lassen, daß er Madam Chu schon vorher einmal begegnet ist?«

»Also, ganz ehrlich, und ich hoffe, ich verdächtige niemanden ohne Grund, aber ich hatte das Gefühl, daß sie mehrere von meiner Clique kannte oder wiedererkannte. Allerdings sind auch von ihnen allen Bilder in Zeitungen und Zeitschriften erschienen. Ich meine zum Beispiel die Geschichten, daß Raymond Souvir mit Marlene Probeaufnahmen machen soll. Und Ivar Tensha! Du liebe Zeit, er ist natürlich als der Waffenzar weltbekannt. Dong See ist ein gefeierter Musiker. Also, die einzigen Vogelscheuchen in der Gruppe sind die Iwanows, aber ich meine mich zu erinnern, daß auch von ihnen Bilder in der Presse erschienen sind, als sie ihren Dienst bei der hiesigen Botschaft angetreten haben. Und was mich selbst angeht, nun,« sie schnipste unsichtbare Fusseln von ihrem Kleid, »ich sorge immer für Schlagzeilen.«

»Haben Sie rein zufällig gesehen, wer Madam Chu das Glas Champagner gegeben hat?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich dachte, es war Anna May, weil ich hörte, wie sie zu jemandem sagte, sie habe das Gefühl, Madam Chu werde heiser und könne einen Schluck zu trinken vertragen, irgend so was. Ehrlich, es erscheint mir ziemlich absurd, daß jemand beschließt, diese Frau zu ermorden. Ihre Vorhersagen waren harmlos. Ich meine, ein Wahnsinniger, der die Welt beherrschen will! Das ist zweitklassiger Stoff für einen Film. Und was einen Zweiten Weltkrieg angeht … ach du liebe Güte. Das kauf ich ihr schon gar nicht ab. Und dann diese Andeutung, jemand werde im Saal ermordet, und jemand anders werde Selbstmord begehen, mein lieber Vill … on, jeder hier in diesem Zimmer könnte solch allgemeine Aussagen machen und dabei geheimnisvoll und rätselhaft klingen. Wie jeder weiß, saufen sich die beiden Johns, also Gilbert und Barrymore, zu Tode. Und ich könnte mir mehrere Damen da draußen vorstellen, denen ich nur zu gern einen Mord wünschen würde.« Sie lächelte in die Richtung von Marlene Dietrich und Anna May. »Anwesende natürlich ausgenommen.«

»Warum?« fragte Marlene.

»Ach, Darling, du weißt doch, wir haben uns noch nie bei jemandem Konkurrenz gemacht.«

Marlene Dietrich trug ein geheimnisvolles Lächeln zur Schau. Jeder im Ballsaal wußte, daß sie während der Dreharbeiten zu Marokko mit Gary Cooper eine glühend heiße Affäre hatte, was von Sternberg und di Frasso wahnsinnig machte. Die hatte nämlich Cooper mit Erfolg der launischen Lupe Velez abspenstig gemacht.

»Was ist mit Monte Trevor?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Wo haben Sie ihn kennengelernt?«

»O, da muß ich mal nachdenken. Ja, natürlich. In London. Wenn ich mich recht erinnere, war es eine Party, die Gertie Lawrence für den Prinz von Wales gab, und ich entsinne mich, Monte war so unverfroren, daß er den Prinz davon überzeugen wollte, er solle die Hauptrolle in einer Verfilmung von Ivanhoe übernehmen. Nun, er ist schon sehr fotogen, nicht wahr, Marlene?«

»Ich bin ihm nie begegnet.«

»Ach, nein? Er ist ziemlich langweilig. Wenn ich es recht bedenke, sind alle Mitglieder der Königlichen Familie Langweiler. Das kommt von all der Inzucht und dem Heiraten untereinander. Ich mag Monte Trevor. Er ist ein ehrlicher Schwindler. Und ab und zu schafft er es sogar, einen Film zu produzieren. Also, Marlene, heute abend auf der Fahrt hierher hat er Ivar zu überreden versucht, er solle eine Produktion der Salome mit dir in der Hauptrolle finanzieren!«

»Wie schmeichelhaft«, erwiderte Marlene, »und wie zutreffend! So wie Johannes der Täufer haben viele Männer wegen mir den Kopf verloren.«

Jim Mallory lechzte vor Lust. Wenn er doch nur mal die Gelegenheit bekäme, wegen Marlene Dietrich den Kopf zu verlieren!

»Monte hat den Köder ausgeworfen, aber Ivar hat nicht angebissen. Sonst noch was?«

»Kannten Sie Raymond Souvir schon in Paris?«

»Er behauptet beharrlich, wir seien uns anläßlich einer Abendgesellschaft bei Feodor Chaliapin begegnet, aber ich kann mich daran überhaupt nicht mehr erinnern. Und was Dong See angeht, so wurden wir einander in Schanghai vorgestellt, und zwar bei einem Empfang, der für ihn nach einem seiner Konzerte gegeben wurde. Ich entsinne mich noch genau, weil er so reizend und aufmerksam war. Er hat sich seitdem etwas verändert, aber ich nehme an, wir verändern uns alle mit den Jahren.« Es folgte eine Pause, und dann fragte sie: »Sitze ich auf dem, wie sagt man noch, Heißen Stuhl?«

»Eigentlich sitzt du auf einem Modellstuhl von Adam, Dorothy«, sagte Marlene. »Ich habe ihn auf einer Auktion für einen gepfefferten Preis erstanden.«

Hazel Dickson starb fast vor Hunger. Sie fragte sich, ob sie es wohl wagen könne, Marlene zu bitten, aus dem Ballsaal etwas zu essen holen zu lassen. Sie wußte, Herb Villon war nicht begeistert, daß sie den Verhören beiwohnte, und sie war sicher, daß die Villa inzwischen von Reportern und Fotografen umlagert war. Sie blickte aus dem Fenster und kam zu dem Schluß, daß auch sie übersinnliche Kräfte besaß. Da lauerten sie tatsächlich in der Einfahrt, liefen aufgeregt hin und her und wurden von einigen von Herbs Helfern zurückgehalten. Nun, sie war ihnen allen zuvorgekommen und wußte, daß Herb deswegen ganz schön Kritik würde einsteckten müssen. Ihm wurde oft der Vorwurf gemacht, Hazel in Mordfällen zu begünstigen.

»Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein?« fragte di Frasso mit übertriebener Liebenswürdigkeit.

»Sie haben uns sehr geholfen. Vielen Dank. Würden Sie Mr. Tensha hereinbitten?«

»Mit Vergnügen.«

Hazel hätte die Gräfin gern gebeten, ihr einen Teller mit Truthahn und Schinken bringen zu lassen, aber als sie endlich all ihren Mut zusammengerafft hatte, war di Frasso schon draußen und Tensha drinnen.

»Zigarre?« fragte Tensha Villon und deutete auf eine Reihe seiner braunen Torpedos innen in seiner Jackentasche.

»Nein, danke«, lehnte Villon das Angebot ab. »Ich rauche keine Zigarren.«

»Und wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Tensha«, warf Marlene ein, »wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie auch nicht rauchen würden. Das Zimmer ist klein, und es ist ziemlich eng hier.«

»Hazel«, gab Villon seiner Freundin Anweisung, »mach doch mal das Fenster auf.« Sie kam seiner Bitte nach.

Abgesehen davon, daß man ihm seine Zigarre als Stütze geraubt hatte, war Tensha ganz gelassen. Er sagte zu Marlene: »Schrecklich, daß so etwas in Ihrem Haus passieren mußte. Und, Miss Wong, wir sind einander noch nicht vorgestellt worden, aber ich weiß, daß die Verstorbene eine gute Freundin von Ihnen war, und spreche Ihnen mein Beileid aus.«

»Danke«, erwiderte Anna May leise. Solch altertümliche weltliche Höflichkeit, dachte Anna May, solch ein Anachronismus seitens eines Mannes, der von Tod und Zerstörung profitierte.

Hazel konnte sehen, daß Herb Tensha nicht mochte. Ihm eine Zigarre anzubieten, war ein Fehler. Wenn er ihr jetzt jedoch ein Roggensandwich mit Schinken und Käse besorgen könnte, würde sie sich unsterblich in ihn verlieben. Sie hörte, wie Herb Tensha ihrer Meinung nach etwas spöttisch fragte: »Sie handeln mit Waffen?«

»In der Tat.«

»Sind Sie geschäftlich oder zum Vergnügen hier in der Stadt?«

»Beides.«

»Sind Sie Madam Chu vor dem heutigen Abend schon einmal begegnet?«

»Nur flüchtig und sehr kurz. Ich erinnere mich an gesellschaftliche Anlässe in Berlin und Paris, vielleicht auch in Rom, wo wir beide unter demselben Dach wohnten.«

»Sie waren zu keiner Zeit mit ihr befreundet?«

»O nein. Madam Chu zog, wie ich hörte, Künstlerkreise vor, in denen ich mich sehr unwohl fühle.«

»Dies hier heute abend ist für Sie keine Künstlerparty?«

»Nein, der heutige Abend verlief bis zu Madam Chus unglücklicher Ermordung ganz erfreulich. Eigentlich hat sie mich fasziniert. Der Gedanke an einen Zweiten Weltkrieg! Sie können sich vorstellen, wie mir solch eine Aussicht gefällt.«

Herb Villon haßte ihn von ganzem Herzen. Herb hatte im letzten Krieg bei der Infanterie gedient und eine Verwundung an der Brust erlitten. Er hatte mitansehen müssen, wie seine Kameraden um ihn herum wie Kegel auf einer Bowlingbahn umfielen. In vielen Nächten erwachte er von den imaginären Schreien eines Kameraden, der Gott anflehte, ihm noch eine weitere Lebenschance zu geben. Und diesem Schweinehund, der mit Hundert-Dollar-Zigarren in der Tasche auf einem antiken Stuhl sitzt, läuft bei dem Gedanken, daß eine schreckliche Vorahnung Wirklichkeit wird, das Wasser im Mund zusammen! Werden solche Leute denn nie vom Blitz getroffen?

»Ich kann Ihnen sagen, daß sich Madam Chu die Achtung und Bewunderung vieler Würdenträger auf der ganzen Welt erworben hatte. Albert Einstein verehrte sie. Ich habe gehört, daß sie die Romanows gewarnt hat, sie sollten Rußland verlassen, weil eine Revolution drohte, aber ich glaube nicht, daß das eine Vorahnung war. Ich glaube, sie wußte das direkt von Leon Trotzki, mit dem sie eine Affäre gehabt haben soll.«

Sowohl Marlene als auch Anna May zogen die Augenbrauen hoch, als sie diesen köstlichen Klatsch hörten. Anna May flüsterte Marlene zu: »Ich freue mich so für Mai Mai. Ich hatte immer das Gefühl, sie kriegte nicht viel mit von Männern.«

»Aber Trotzki!« Marlene unterdrückte ein Schaudern.

Villon fuhr fort: »Was ist mit den anderen? Mr. Trevor, Dong See, Raymond Souvir, die Iwanows?«

»Die Iwanows habe ich bei einem Empfang in der Russischen Botschaft kennengelernt. Er ist ein Trottel. Sie ist eine sehr trügerische Frau.«

»Inwiefern? «

»Ich glaube, sie ist sehr clever. Sie behauptet, bäuerlicher Herkunft zu sein, und hat auch die schwieligen Hände, die das beweisen, aber sie war raffiniert genug, ihren Mann in seine gegenwärtige Stellung in der Botschaft einzuschleusen. Ich mag den Mann nicht. Ich glaube, er ist Pazifist, und die nützen mir nichts.« Er sehnte sich danach, an seiner Zigarre zu ziehen. »Was Trevor angeht, den habe ich in London kennengelernt. Er ist immer darauf aus, mir einen Teil meines Vermögens abzuknöpfen. Aber er hat nicht genug Grips. Ansonsten finde ich ihn ganz harmlos. Souvir kenne ich nicht. Meiner Meinung nach ist das nur irgendein Schönling. Dong See ist ein begabter Musiker, aber ich verkehre nicht in Musikerkreisen.«

Du verkehrst in gar keinen Kreisen, dachte Marlene, du bist ein aalglattes, berechnendes Ungeheuer. Genau deshalb bist du Milliardär und ich nicht und werde es auch nie sein.

Villon sagte zu Tensha: »Ich habe in der Zeitung gelesen, daß Sie in Verhandlungen stehen, um sich hier eine Villa zu kaufen.«

»Habe ich schon gekauft. Ich habe geschäftlich viel im Nahen und Fernen Osten zu tun und bin zu dem Schluß gekommen, daß es weniger anstrengend ist, wenn ich die lange Reise in einem eigenen Haus in Hollywood unterbrechen kann. Ich habe die Villa von einem Stummfilmstar erworben, den anscheinend der Tonfilm für immer verstummen ließ. Vielleicht haben Sie schon mal etwas von Clara Kimball Young gehört?«

Hatten sie auch. »Sie war hoch verschuldet, und ich bin ihr zur Hilfe gekommen. An dem Haus muß noch viel gemacht werden.«

»Ihre Gruppe stand in der Nähe von Madam Chu, bevor sie starb. Haben Sie gesehen, wer ihr das Glas Champagner gegeben hat?«

»Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Waren Sie es nicht, Miss Wong?«

»Nein.«

Tensha sagte zu Villon: »Vielleicht war es ein Butler. Ich erinnere mich, daß einer mit einem einzigen Glas auf dem Tablett an uns vorbeiging.«

Marlene speicherte diese Bemerkung in ihrem Gedächtnis. Ich erinnere mich, wie einer mit einem einzigen Glas auf dem Tablett an uns vorbeiging. Und während alle Augen auf Mai Mai Chu gerichtet waren, wie leicht hätte da jemand eine Gifttablette in das Glas fallenlassen können! Ihr Blick begegnete kurz dem von Villon.

Sie spürte, daß auch er einen ähnlichen Verdacht hegte. Sie mochte Villon. Hazel ist ein Glückskind. Er ist ein guter Detektiv, und er ist ein guter Mann, und laß dir sagen, ein guter Mann ist heute schwer zu kriegen. Sie tauchte aus ihrer Träumerei wieder auf und stellte fest, daß Tensha weg war.

»Haben Sie ihn nicht gebeten, den nächsten hereinzuschicken?« fragte Marlene etwas überrascht.

»Nach ihm brauche ich erst mal eine Atempause«, meinte Herb.

»Ich brauche was zu essen, und das hole ich mir jetzt. Wenn ich etwas verpasse, kannst du es mir später erzählen.« Hazel eilte aus dem Zimmer, und Marlene begann, auf und ab zu gehen.

»Sehr interessant, dieser Mr. Tensha«, sagte Marlene.

»Ich finde ihn widerlich«, erklärte Villon kategorisch. »Ich habe darauf gewartet, daß bei der Aussicht auf einen weiteren Weltkrieg Dollarzeichen in seinen Augen aufblitzen würden.«

»Seien Sie nicht albern«, sagte Marlene. »Zu unseren Lebzeiten wird es keinen Krieg mehr geben. Die Welt ist zu arm. Diese Weltwirtschaftskrise wird so schnell nicht vorbei sein. Aber Herb, er hat einige interessante Dinge gesagt. Ein Butler sei mit einem einzigen Glas an ihnen vorbeigegangen.« Herb lächelte. Die Dame war blitzgescheit. »Der alte Trick, eine Tablette in der Hand zu verbergen und damit über das Glas zu huschen.«

»So ist es wahrscheinlich gewesen«, pflichtete ihr Villon bei. »Aber aus wessen Hand fiel die Tablette in das Glas?«

»Dorothy di Frasso können Sie streichen«, sagte Marlene Dietrich.

»Warum?« fragte Villon, während sich Jim Mallorys Augen wie im Fieber an Marlene Dietrich weideten.

»Sie verspritzt nur Gift mit ihrer Zunge. Und außerdem, welches Motiv sollte sie gehabt haben?«

»Dorothy hat Mai Mai nicht ermordet«, pflichtete Anna May ihr bei. »Aber ich bin sicher, daß es einer der anderen war.«

»Mr. Tensha ist aalglatt. Und was Dong See betrifft, Tensha behauptet, er verkehre nicht in Musikerkreisen. Doch ich bin sicher, Dong See verkehrt auch nicht ausschließlich in Musikerkreisen. Heute abend bestimmt nicht, außer man hält Gus Arnheims grausame Geräusche für Musik. O Gott, was für ein Abend!« Sie stand an der Tür und öffnete sie einen Spalt. Der Lärm im Ballsaal war auf widerliche Weise ohrenbetäubend. »Das ist doch wirklich der Gipfel! Sie müßten doch inzwischen alle wissen, daß Mai Mai ermordet wurde, aber sie feiern weiter, als wäre ein Mord für sie etwas Alltägliches.« Sie schloß die Tür und musterte Villon.

Villon sagte: »Sie sehen aus wie ein Tiger, der gerade zum Sprung ansetzt.«

»Wirklich? Ich möchte eigentlich nur wissen, Herb, wer als nächster dran ist.«

»Sie meinen, wer als nächster ermordet wird?«

»Nein, wer als nächster vernommen wird. Heute abend geschieht kein Mord mehr. Sie wissen so gut wie ich, daß Mai Mai ermordet wurde, weil sie zuviel über die Vergangenheit von einigen der Verdächtigen wußte. Und die Wurzel dafür liegt in Europa, wo sie sich zum ersten Mal begegnet sind. Ich glaube, Mai Mai wußte etwas Schreckliches. Ich glaube, sie hätte, wenn sie nicht vergiftet worden wäre, etwas sehr, sehr Bedrohliches enthüllt. Wie praktisch für den Mörder, etwas nux vomica in der Tasche zu haben.«

Herb fragte charmant: »Nun, meine liebe Marlene, hat nicht jeder etwas Gift für den Notfall bei sich? Also, ich kann Ihnen aus meinem Schatz an Erfahrung sagen, professionelle Mörder sind immer gut vorbereitet. Und einer aus dieser Gruppe, die ich heute abend vernehme, ist ein professioneller Mörder. Und auch verdammt clever. Jim, als nächsten möchte ich Monte Trevor sehen.« Während Jim Trevor holte, sagte Herb zu Marlene: »Marlene. Sie haben das Zeug zu einer guten Detektivin.«

»Stimmt. Diese Begabung braucht man auch, wenn man es mit Leuten zu tun hat, wie sie mir über den Weg laufen. Und ich darf Ihnen sagen, Herb, Sie selbst sind auch verdammt gut.«

Monte Trevor ging Jim Mallory ins Zimmer voran.

Er zögerte einige Augenblicke, und Villon sagte: »Kommen Sie herein, Mr. Trevor, und setzen Sie sich da hin. Sie brauchen keine Angst zu haben.«

Oder vielleicht doch? fragte sich Marlene.


 

Fünftes Kapitel

 

 

Marlene dachte bei sich, daß Monte Trevor mehr Ähnlichkeit mit einem Gemüsehändler als mit einem Filmproduzenten hatte. Allerdings, wie mußte eigentlich ein Filmproduzent aussehen? Sam Goldwyn hatte Handschuhe verkauft. Jesse Lasky hatte im Variete Saxophon gespielt. D.W. Griffiths war ein gescheiterter Schauspieler und auch ein gescheiterter Dramatiker. Das Aussehen kann trügen, rief sie sich ins Gedächtnis, und nicht nur Trevors Aussehen trog. Hier gibt es jemanden, der gefährlich trügerisch ist. Der sollte wie ein Mörder aussehen. Aber wie sollte wiederum ein Mörder aussehen? Tensha schlug aus dem Tod Kapital und kam offensichtlich als erster für den Mord in Frage. Aber würde er bei seiner Macht und seinem Geld nicht dafür sorgen, daß jemand anderes die Drecksarbeit erledigt? Er sah nicht wie ein Waffenfabrikant aus, er sah aus wie ein Puppenspieler beim Kasperletheater in einem Pariser Park. War Raymond Souvir vielleicht ein Mörder? Warum eigentlich nicht? Und warum nicht Dong See? Eine Hand, die gefühlvoll einen Geigenbogen führt, kann genauso gefühlvoll eine tödliche Tablette in ein Champagnerglas werfen. Und dann waren da noch die Iwanows. Die Kommunisten gedeihen durch Säuberungen. Sie ermorden scharenweise, hunderte auf einen Schlag, wenn man den Geschichten aus Rußland Glauben schenken konnte. Natalia Iwanow war eine ehrgeizige Frau, aber was aus der Vergangenheit dieser Bäuerin hätte Mai Mais Verdacht erregen können? Desgleichen ihr Mann, ein Wolf im Schafspelz.

Diese Gedanken waren zu anstrengend, und sie paßte nicht richtig auf, als Villon Monte Trevor vernahm. Sie sah flüchtig in Jim Mallorys Gesicht und fragte sich bei seinem seltsamen Aussehen, ob er sich wohl den Magen verdorben habe.

»Madam Chu ist mir nicht unbekannt«, erzählte Trevor Herb gerade. »Ich habe ein Interview mit ihr in der Londoner Times gelesen … ach, warten Sie mal … hm … ja … so vor zehn oder noch mehr Jahren … und ich habe mir damals gedacht, ihre Lebensgeschichte würde sich für einen Spielfilm eignen. Aber wer hätte sie wohl spielen können außer Miss Wong hier, und sie hatte noch nicht die Schwelle ihres gegenwärtigen Ruhms erreicht. Wir hätten also die Rolle mit einer abendländischen Schauspielerin besetzen und erwarten müssen, daß die Schminkexperten wahre Wunder vollbringen.«

»Haben Sie zu Madam Chu Kontakt aufgenommen?« Herb spielte mit einem Bleistift, während er Anna May anstarrte. Er konnte absolut nichts in ihrem Gesicht lesen. Wirklich undurchdringlich.

»Wir haben in der Tat im Savoy zusammen Tee getrunken. Ich glaube, es war im Savoy. Oder war es im Mayfair Club? Im Dorchester?«

»Der Ort spielt keine Rolle, Mr. Trevor, nur die Besetzung der Rollen.«

»Ja natürlich, ha, ha. Ihr Amerikaner besteht wirklich darauf, alles Unwesentliche wegzulassen. Also, wie gesagt, wir sind uns begegnet, und ich habe das Thema angeschnitten, daß ich ihre Geschichte verfilmen wollte. Anscheinend hatte nicht nur ich diese Idee. Ein französischer Regisseur war bereits in Paris an sie herangetreten ‒ ich glaube, es war René Clair ‒, und ein anderer hatte sich mit ihr in Berlin getroffen. Aber sie sagte etwas ganz Vernünftiges. Ich kann sie nicht wortwörtlich zitieren, es ist schon zu lange her, aber sie sagte in etwa folgendes: ›Es gibt keine Geschichte, Mr. Trevor, es gibt nur meine Begabung, und wie wollen Sie Begabungen dramatisch darstellen?‹ Eine sehr intelligente Frau, gebe ich gerne zu. Wie auch immer, um ehrlich zu sein, einige Jahre später habe ich tatsächlich einen Film über eine Hellseherin gemacht, und es war ein fürchterlicher Reinfall.«

»War Filme drehen schon immer ihr einziges Interesse, Mr. Trevor?«

»Wie meinen Sie das?«

»Waren Sie auch an anderen Plänen beteiligt, irgendworan, was vielleicht Madam Chus Interesse an Ihnen wecken konnte?«

»Ich verstehe nicht ganz. Filme machen, daraus besteht mein ganzes Leben.«

»Ist aber vielleicht nicht immer profitabel genug. Ich bin ein Kind Hollywoods. Hier geboren und aufgewachsen. Ich habe eine Menge Filmproduzenten kennengelernt, und außer wenigen Auserwählten waren die meisten von ihnen für gewöhnlich ganz scharf auf ein paar Scheinchen nebenbei.«

»Wie wahr, ach ja, nur allzu wahr.«

Marlene flüsterte Anna May zu: »Je nervöser er wird, um so stärker ist sein Akzent.«

Villon redete weiter. »Also ganz logisch, daß Sie sich, um an etwas Speisegeld zu kommen, ab und zu an einigen außerplanmäßigen Aktivitäten beteiligt haben.«

Trevors Gesicht war rot, und hinten am Nacken quollen die Adern hervor. »Ich kann nicht leugnen, daß in Europa einige sehr üble Gerüchte über mich im Umlauf waren. Ich habe Feinde. Aber hat die nicht jeder?«

»Könnten Sie uns einige dieser üblen Gerüchte wiederholen?«

»Sie sind zu übel, um sie nochmals zu wiederholen!«

»Sie sind hier unter Freunden, Mr. Trevor.«

»Freunde nehmen einen nicht ins Kreuzverhör, wenn man sie nicht provoziert.«

»Das ist kein Kreuzverhör, Mr. Trevor. Sie werden nur vernommen. Niemand hat Sie gezwungen, in dieses Zimmer zu kommen. Sie hätten jede Kooperation ablehnen können.«

»O, ha, ha, ha!« Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Habe ich das nicht schon mal gehört?«

»Dann sind Sie auch schon mal polizeilich vernommen worden.«

Er beugte sich wütend nach vorn. »Wegen dieser verdammten üblen Gerüchte, die ein eifersüchtiger Konkurrent ausstreute, weil er dachte, ich hätte was mit seiner Frau!«

Marlene lachte und konnte nicht widerstehen, ihn zu fragen: »Und hatten Sie wirklich was mit seiner Frau?«

»Das habe ich nie abgestritten! Aber diese Gerüchte waren unverzeihlich! Und jetzt bin ich so wütend, daß ich Ihnen erzähle, was das für Gerüchte waren und vielleicht immer noch sind.« Er schlug die Beine übereinander und umklammerte sein Knie mit den Händen. Er tat Marlene inzwischen leid. Sie wußte nur zu gut, was es hieß, üblen Gerüchten zum Opfer zu fallen. »Man ließ zum Beispiel verbreiten, daß ich einen Prostituiertenring finanziere. Dann war da eine Geschichte im Umlauf, daß ich mit einer Organisation Geld mache, die sich auf ungesetzliche Adoptionen spezialisiert hatte. Es hieß, ich würde Europa und Asien bereisen, um einen Ring aufzuziehen, der Kinder raubte und sie dann zu gepfefferten Preisen zur Adoption feilbot.«

»Schrecklich«, sagte Marlene.

»In der Tat schrecklich! Wer hat schon die Zeit und das Geld für eine solche Operation? Und dann die Gerüchte, ich sei ein Erpresser und finanziere so vermutlich den Großteil meiner Filmproduktionen. Wollen Sie noch mehr hören, Mr. Villon? Können Sie noch ein paar andere miese Einzelheiten verkraften?«

Villon sagte mit einem kleinen, aber nicht unfreundlichen Lächeln: »Sie sollten Ihre Autobiographie schreiben.«

»Mache ich«, sagte er. »Ich gebe ihr den Titel So wahr mir Gott helfe!«

»Madam Chu hat sich besonders für Ihre Gruppe interessiert. Ich bin sicher, Sie waren sich dessen bewußt.«

»Das war ich ganz gewiß. Ich habe gedacht, ich sei der Grund für ihre Aufmerksamkeit, deshalb habe ich mich ihr vorgestellt und sie daran erinnert, wie wir im Sav … ‒ vielleicht war es auch im Grosvenor House? ‒ Tee getrunken haben.« Er sah, wie Villon ungeduldig wurde. »Ist auch egal, sie konnte sich jedenfalls an mich erinnern und hat mich dann total verblüfft, als sie sagte: ›Aber rechnen Sie nicht damit, daß ihr Film über Salome Wirklichkeit wird‹! Was sagen Sie dazu? Auf der Fahrt hierher hatte ich genau diese Idee mit Mr. Tensha und der Gräfin di Frasso besprochen, und Madam Chu spürte es, indem sie mich nur anschaute. Das hat sie jedenfalls gesagt. Sie spürte es, indem sie mich nur anschaute. Also, nehmen Sie an, sie wußte schon, daß sie heute abend sterben würde?«

Niemand reagierte.

»Ach du liebe Güte! Das ist ein schrecklicher Gedanke, nicht wahr?«

»Nachdem Sie damals mit ihr Tee getrunken haben, hatten Sie nichts mehr mit Madam Chu zu tun?«

»Nein.« Er sagte es so leise, daß Villon und Marlene sicher waren, er log.

»Tensha hat ausgesagt, er habe Sie in Europa kennengelernt. Die Gräfin gleichfalls. Was ist mit den anderen?«

»Ich bin keinem von ihnen vorher begegnet.« Er hatte seine Beine nicht mehr gekreuzt, und seine Handflächen ruhten jetzt auf seinem Schoß. Dann zog er schnell ein Taschentuch aus der Tasche und tupfte sich das Gesicht ab. »Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«

Villon ließ ihn gehen, und Trevor sprang fast aus dem Zimmer, wobei er nur um Haaresbreite einen Zusammenstoß mit Hazel Dickson vermeiden konnte. »Wenn der nicht aussieht wie ein von allen Hunden gehetzter Fuchs! Habe ich viel verpaßt?«

»Du hast den Fuchs verpaßt«, sagte Marlene. Und was für einen Fuchs. Sie wußte, er verbreitete die üblen Gerüchte über sich selbst, um ihnen zu zeigen, daß er sie oder Villons Fragen nicht zu fürchten brauchte. Sie sagte zu den anderen: »Ich denke, es war lustig. Nicht wahr, Herb?«

»Nun, ich hätte es nicht gerade gern, wenn er meine Schwester heiratete.«

»Sei nicht fies, Herb«, sagte Hazel. »Du weißt, sie will unbedingt, daß ihr jemand einen Heiratsantrag macht. Wo ich gerade auf den Beinen bin, soll ich euch einen von den übrigen Verdächtigen hereinschicken?«

Villon ließ Dong See kommen, der bei seinem Eintritt eine Salve der Empörung abfeuerte, warum man ihn warten ließ, und wie man es wagen könne, ihn so zu behandeln, und wie es überhaupt jemand wagen könne, ihn eines Mordes für fähig zu halten. Er könnte vielleicht Paganini oder Kreisler vermasseln, aber Mai Mai Chu zu vergiften, sei so unvorstellbar, so schrecklich! Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, und Herb hakte schnell ein.

»Gehe ich recht in der Annahme, daß sich Ihre Wege und die der Verstorbenen schon vorher gekreuzt haben, wo sie doch beide berühmte Personen im internationalen Geschäft sind?«

»Mai Mai bewunderte mich, und ich bewunderte sie auch sehr.«

»Aber heute abend haben Sie sich nicht viel mit ihr unterhalten, oder?«

»Da haben Sie ganz recht. Als ich sie zum ersten Mal sah, habe ich ihr zugewinkt, aber sie hat durch mich hindurch geschaut, zumindest kam es mir so vor. Dann stellte ich fest, daß sie in Gedanken ganz woanders war und wahrscheinlich eine ihrer Visionen hatte. Ich beschloß zu warten, bis … ihr Auftritt an diesem Abend vorbei war, dann hätte man sich leichter unterhalten können. Eine tragische Entscheidung meinerseits. Mir ist nicht im Traum der Gedanke gekommen, daß wir uns heute abend zum letzten Mal sehen würden.« Er wandte sich von seinem Sitz aus Anna May zu. »Zumindest hilft es uns, daß wir sie gekannt haben.« Anna May nickte zustimmend, und Marlene legte ihre Hand auf Anna Mays.

Auf weitere Fragen antwortete Dong See, daß er Tensha, Trevor und di Frasso bei verschiedenen Anlässen im Ausland begegnet sei, jedoch nie mit ihnen auf vertrautem Fuß gestanden habe. Die Iwanows seien für ihn unbedeutende Leute, und er habe was gegen die Kommunisten. Sie zahlten nicht gut. Mit Raymond Souvir sei das anders. »Wir waren in Paris gute Kumpel, gute Kameraden. Er ist ein gefährlicher Fahrer«, fügte er noch nachträglich hinzu.

»Hat er sonst noch etwas Gefährliches an sich?« fragte Villon.

»Ich glaube, eine Frau kann diese Frage besser beantworten.« Jim Mallory hielt sein süffisantes Grinsen für höchst unpassend.

»Ich hoffe, Sie haben nicht vor, die Stadt schon bald wieder zu verlassen.«

»Ich werde noch mehrere Monate in der Gegend bleiben. Ich komponiere ein Stück und habe mir ein abgelegenes Haus in den Bergen gemietet.« Mallory notierte sich seine Adresse und Telefonnummer.

Dong See komponierte also gerade, dachte Hazel bei sich. Nicht gerade die wichtigste Nachricht auf der Welt, aber trotzdem, vielleicht würde Etude, die führende Musikzeitschrift, was dafür springen lassen.

Raymond Souvir war für eine Vernehmung ein sehr viel dankbareres Objekt. Er sprudelte vor Begeisterung bei der Aussicht auf seine Probeaufnahmen mit Marlene, er liebe Hollywood abgöttisch, und sei das Klima nicht prächtig, nicht wie die Feuchtigkeit und Nässe in Paris, außer im Frühling, wo Paris herrlich und für Romanzen mehr als geeignet sei. Und so viele bildhübsche Frauen, wie raffiniert von Ihnen, Marlene, und auch wie mutig, so viele sagenhafte Geschöpfe zu sich nach Hause einzuladen, um das Neue Jahr zu begrüßen, vergessen wir mal die Tatsache, daß Marlene Frauen möge und viele Frauen mit ihr befreundet seien, und sie schere sich keinen Deut darum, ob diese noch hübscher und noch bezaubernder seien als sie selbst, weil sie es eben nicht seien, und damit basta. In etwas mehr als einem Jahr sei sie zu einem Symbol der Leinwand geworden, mit der geheimnisvollen Garbo als einziger Konkurrentin, der viele vorhersagten, sie würde schon bald von ihrem Sockel stürzen, eine Aussicht, die Marlene Dietrich sicher nur wenig interessiere.

In diesem Augenblick wünschte sie sich, er würde endlich die Klappe halten, damit Villon mit dem Verhör fortfahren konnte. Sie hatte ihre Gäste schon viel zu lange vernachlässigt, und inzwischen wollten bestimmt schon viele nach Hause. Zum Glück kam ein Beamter mit einer Nachricht des Leichenbeschauers für Villon, und Villon gab ihm Anweisung, die über die Villa verhängte Sperre aufzuheben und die Gäste nach Belieben kommen und gehen zu lassen. Er war sich verdammt sicher, daß der Mörder unter den sieben auserwählten Verdächtigen zu finden war.

»Wie läuft meine Party?« fragte Marlene Dietrich ihn.

»Großartig! Es ist noch niemand gegangen. Und das Essen ist phantastisch. Mensch, diese Kartoffelplätzchen!«

»Das Geheimnis ist, sie dünn zu halten, die Zwiebeln sehr fein zu reiben und sie nur in Fett zu braten.«

Der Beamte ging mit einem verwirrten Gesichtsausdruck davon und fragte sich, ob sie etwa andeuten wollte, daß sie die Kartoffelplätzchen selbst gemacht hatte.

»Entschuldigen Sie«, sagte Villon zu dem Schauspieler, dem klar wurde, daß er zuviel geredet hatte, und der nun ruhig abwartete, daß Villon ihm seine Aufmerksamkeit schenkte. Villon las die Nachricht des Leichenbeschauers, zeigte sie Mallory und bat ihn, sie an Marlene weiterzureichen. Alle äußeren Symptome des Opfers würden auf Strychnin hindeuten, und er sei sicher, die Autopsie würde das bestätigen. Marlene las die Nachricht zusammen mit Anna May.

Villon studierte kurz Raymond Souvirs Gesicht, ehe er mit der Vernehmung begann. Dunkelhäutig, weltmännisches gutes Aussehen, typisch für einen professionellen Dressman. Aber er glaubte, eine Spur von Angst in seinen Augen zu entdecken. Vielleicht waren es aber auch nur die Nerven. Wahrscheinlich war Souvir in der Vergangenheit noch nie von Amts wegen vernommen worden, aber wer konnte da sicher sein? Milchgesichtige Mörder waren in Amerika eine echte Seuche. Er begann mit den Fragen. Ja, Souvir hatte Mai Mai vor mehreren Jahren in Paris kennengelernt, als er mit dem Showgeschäft angefangen und gelegentlich im ›Le Boeuf Sur Le Toit‹ und anderen populären Clubs gesungen habe. Gesang sei sein erster Beruf nach einer kurzen Karriere als Fotomodell gewesen, und Mai Mai habe ihn auf sein verborgenes schauspielerisches Talent aufmerksam gemacht. Deshalb habe er bei einer Reihe von Lehrern Unterricht genommen und dann eine Hauptrolle in der Pariser Inszenierung von Elmer Rices Street Scene erhalten, wo er den naiven Sohn eines jüdischen Radikalen gespielt habe. Dies habe ihm einige Filmangebote eingebracht, und er habe drei davon angenommen, was die Aufmerksamkeit eines Talentsuchers von Paramount erregte, und der habe von Sternberg vorgeschlagen, ihn für die Rolle des weltmännischen, vermögenden Beschützers der Dietrich in ihrem nächsten Film, Blonde Venus, zu testen.

»Sind Sie«, fragte Villon, »in der Zwischenzeit mit Madam Chu in Kontakt geblieben?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber Dong See hat Ihnen vielleicht erzählt, daß er und ich in Paris sehr gute Freunde wurden. Er pflegte mir zu berichten, was Madam Chu vorhatte, und wie oft sie mit ihren Voraussagen das Mißfallen der Leute erregte. Genau wie heute abend. Wer will schon wissen, ob es noch einen Weltkrieg gibt?«

»Tensha.« Es war Marlene, die den Namen buchstäblich ausspuckte.

»Natürlich«, stimmte Souvir zu, »Waffen.« Auf Villons Frage, ob er vor dem heutigen Abend schon einem der anderen begegnet sei, erwiderte Souvir: »Mr. Trevor hat mich mal für einen Film, den er in Paris drehen wollte, interviewt, aber ich glaube nicht, daß er sich an mich erinnert. Der Gräfin di Frasso bin ich schon auf einigen Partys begegnet, doch ich glaube nicht, daß sie mich mag.« Er machte einen verlegenen Eindruck. »Ich habe mal einen Annäherungsversuch von ihr zurückgewiesen.« Er lachte, und das Lachen klang sehr nervös. Nein, er habe nicht gesehen, wer Mai Mai Chu das Glas Champagner gegeben habe, weil er in diesem Augenblick einem Ober ein Zeichen gab, ihm selbst ein Glas zu bringen. In bezug auf die Iwanows zuckte er die Schultern und meinte: »Sie interessieren mich nicht. Sie sind, nun, sie sind Bauern.«

Und wo stammst du her, fragte sich Marlene, aus welcher Gegend und aus welchem armen Dorf, wo der Papa wahrscheinlich einen kleinen Bauernhof hatte, der ihm mühsam sein Auskommen bescherte, wo die Mama eine erschöpfte Ehefrau war, die ein halbes Dutzend Blagen zur Welt gebracht hatte, die meisten davon unerwünscht, die die Kuh gemolken und die Saat gesät und das Brot gebacken und gestopft und die abgetragenen Klamotten geflickt hatte, die sie das ganze Jahr tragen mußten. Sei nicht so fies, ermahnte sich Marlene. Vielleicht war er auch der Sohn eines wohlhabenden Fabrikanten, vergöttert von seinem Vater, der ihm seine Karriere finanziert hatte.

»Haben Sie eine Ahnung, wem von Ihnen Madam Chus Tod nutzen könnte?«

»Monsieur?« Souvir sah aus wie ein aufgeschreckter Faun. Hatte er erst jetzt begriffen, daß er vernommen wurde, weil man ihn des Mordes verdächtigte? »Glauben Sie etwa, ich habe die Tablette in Madam Chus Champagner geworfen?«

Villon beugte sich nach vom. »Woher wissen Sie, daß jemand eine Gifttablette in Madam Chus Champagner geworfen hat?«

»Also, also, es wurde darüber gesprochen, als wir darauf warteten, vernommen zu werden. Ich, ich … ich glaube, es war die Gräfin di Frasso, die meinte, wenn der Champagner vergiftet war, dann kann das nur mit einer Tablette geschehen, weil man unmöglich eine Flüssigkeit in das Glas schütten kann, selbst wenn der Kellner nur sehr langsam geht. Eigentlich kann ich mir trotzdem nicht vorstellen, wie jemand eine Tablette in ein Glas wirft, wenn Gefahr besteht, von so vielen Menschen gesehen zu werden. Oh …« Sein Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. Villon wartete. Er wußte, daß er gleich etwas Wichtiges hören würde. »Mr. Villon«, er sprach den Namen Wiejong aus, und Hazel dachte, Herbs Name klang mit französischem Akzent viel erotischer. »Sie erinnern sich, daß ich gesagt habe, ich hätte nicht gesehen, wer Mai Mai Chu das Glas Champagner gab, weil ich dem Kellner ein Zeichen machte, mir selbst ein Glas zu besorgen. Aber jetzt entsinne ich mich, wie es wirklich war. Ich habe den Kellner angehalten, der Madam Chu den Champagner brachte, und ihn gebeten, mir auch ein Glas zu bringen. Er ist nur wenige Sekunden stehengeblieben.«

»Mehr Zeit als genug für jemanden, um Madam Chus Schicksal zu besiegeln.« Vielleicht sogar für dich, Mr. Franzose.

»Ja. Tut mir leid. Das war mir nicht klar. Wie schrecklich. In einem Raum, so überfüllt, so laut, so voll von sich stoßenden Menschen, kann man sich nur schwer erinnern, was man gesehen, gehört oder gesagt hat.«

Villon sagte zu Mallory: »Schau mal, ob di Frasso noch da ist. Wenn ja, möchte ich noch einmal mit ihr sprechen.«

Souvir wandte sich in seinem Sessel Marlene und Anna May Wong zu. »Ich bin erschüttert! Daß ich vielleicht das Instrument gewesen bin … dieser Gedanke ist mir entsetzlich!«

Hazel war neugierig, warum Mallory so überstürzt gegangen war. Sie begegnete Villons Blick, und er bedeutete ihr, Geduld zu haben.

»Wir machen alle aus Versehen Fehler, Raymond.« Das war für ihn kein Trost. Anna May dachte: Er hat den Kellner angehalten, also konnte er auch selbst die Tablette in das Glas fallenlassen. Genau das dachten sich Marlene, Villon und Hazel Dickson auch. Aber schon bald mußten sich die drei fragen, welches Motiv er denn gehabt haben könnte. Wenn er nicht, wie er selbst sagte, nur das Instrument gewesen war. Derjenige, der Anweisung hatte, den Champagner zu vergiften.

»Zu lächerlich«, sagte Marlene laut.

»Was ist zu lächerlich?« fragte Villon.

»Das sage ich Ihnen später.«

»Sagen Sie es mir doch jetzt.«

»Später.« Der Ton ihrer Stimme verriet: Lassen Sie sich nicht mit einer Teutonin ein.

»Tut mir echt leid«, sagte Raymond Souvir mit trauriger, müder Stimme.

Nett vorgetragen, dachte Marlene. Selbst, wie er sich in den Sessel fallen ließ. Es stecken Möglichkeiten in ihm. Und selbst, wenn er fast so hübsch ist wie ich. Wenn er die Rolle kriegt, schauen die Frauen ihn vielleicht mehr an als mich, die sie doch eigentlich anschauen sollten. Aber was soll’s, so ist nun mal das Filmgeschäft. Von Sternberg wird den Film so schneiden, daß die meisten mit Sicherheit mich anschauen. Zum Teufel noch mal, ihre Blicke werden mich nach der Szene verfolgen, wo der Gorilla auftritt, bedrohliche und auf subtile Weise obszöne Gesten gegenüber den Revuemädchen macht, dann seinen Kopf abschraubt und enthüllt, daß ich es bin, Marlene, die das Gorillakostüm trägt. O Gott, es wird heiß sein unter den Lampen da.

Villon dankte Souvir. Marlene sagte zu dem Schauspieler: »Bleiben Sie noch ein bißchen da, Darling, wir nehmen noch einen Drink. Ich bin hier bald fertig.«

»Ja. Mach ich gerne.« Er eilte hinaus.

Die Iwanows, die jetzt den Platz des attraktiven, freundlichen jungen Franzosen einnahmen, waren ein Kulturschock. Sie kamen mit Jim Mallory herein, der Villon mitteilte, er habe die Gräfin gefunden, und sie sei verdammt ungehalten, nochmals gerufen zu werden. Sie sitze draußen, rauche eine Zigarette und stampfe mit dem Fuß auf den Boden, aber er sagte nicht, mit welchem. Er holte einen zweiten Stuhl für Gregori Iwanow, nachdem Marlene besorgt zusammengezuckt war, als sich Natalia auf dem Stuhl von Adams niedergelassen hatte, wie ein Luftschiff, das im Flughafen anlegt.

Hazel dachte: Die Iwanows würden eine prima Doppelnummer abgeben. Wenn sie es schafften, Tanzfiguren und ein paar Refrains aus »Dark Eyes« zu lernen, war es für sie vermutlich ein Klacks, in Varietes aufzutreten.

Nein, sie hätten Madam Chu nicht persönlich gekannt, hätten sie aber mal bei einem Empfang in Moskau gesehen. Sie hätten gehört, Madam Chu sei einst Trotzkis Geliebte gewesen, aber Trotzki sei inzwischen in Ungnade gefallen und lebe in Mexiko im Exil. Gregori fragte, ob sie wüßten, daß er vor Jahren als Statist in Hollywoodfilmen mitgespielt habe, und nur Jim Mallory amüsierte sich über den unlogischen Zusammenhang. Keiner von ihnen habe gesehen, wie Madam Chu dem Kellner das Glas abnahm, nicht, daß diese Information noch notwendig war, aber sie entlockte Natalia doch die Erinnerung, daß der Kellner kurz neben Raymond Souvir stehengeblieben sei, weil dieser auch ein Glas Champagner wollte. Nein, sie hätten keine Ahnung, ob Madam Chu in Rußland Feinde habe, aber Gregori habe bei einer Vorführung von Thunder Over China hinter ihr gesessen, und sie habe ihr Mißfallen bekundet, wie die Asiaten in diesem Film behandelt wurden. Anna May sagte zu Marlene Dietrich, die beiden hätten mal hören sollen, was sie von Warner Olands Darstellung des bösen Dr. Fu Man Chu hielt, und wie Mai Mai es noch mehr bedauerte, daß er und sie denselben Namen trugen.

Als Villon ihnen mitteilte, sie könnten gehen, dankten sie Marlene schnell für ihre Gastfreundschaft und für einen höchst ungewöhnlichen Abend und versprachen, sie demnächst zu einer Schüssel Borscht mit gebackenen Kartoffeln und einem Schlag saurer Sahne einzuladen.

»Joghurt ist gesünder«, meinte Marlene und hatte dadurch wie üblich das letzte Wort. Mallory holte die Gräfin di Frasso, die zutiefst verärgert war, nochmals vernommen zu werden, und das auch unzweideutig und keineswegs höflich zum Ausdruck brachte.

»Und wirklich, Marlene, viele Ihrer Gäste fragen sich, warum Sie sie so vernachlässigen!«

Marlene erwiderte: »Ich werde um Entschuldigung bitten, wenn ich in den Ballsaal zurückkehre.«

»Und ich verstehe auch absolut nicht, warum Sie und Anna May in diese Verhöre eingeweiht werden.«

»Weil ich die beiden darum gebeten habe«, sagte Villon. »Ich bewundere ihren Verstand, und sie sind mir eine große Hilfe.«

Und sehr dekorativ, dachte Jim Mallory.

»Woher wußten Sie, daß jemand eine Strychnintablette in Madam Chus Champagner fallen ließ?«

»Das wußte ich nicht, ich habe es nur geschlossen. Die ganze Party ist in heller Aufregung, daß Madam Chu vergiftet wurde, und ich habe gehört, wie einer von Ihren Beamten nux vomica erwähnte, und zufällig weiß ich, daß der Samen dieser Pflanze giftig ist, deshalb habe ich kalkuliert ‒ und ich denke, völlig zurecht ‒, daß die Tablette ein Strychninkonzentrat war. Also habe ich mein Wissen den anderen mitgeteilt. Ich muß sagen, keiner von ihnen schien über diese Information sonderlich überrascht zu sein, außer den beiden russischen Bauern, aber ich glaube, die wundern sich auch noch immer, daß die sanitären Anlagen nicht außerhalb des Hauses sind. Ist das alles?«

»Im Augenblick schon.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich will damit sagen, ich habe die Informationen erhalten, die ich haben wollte.«

Sie stürmte aus dem Zimmer. Hazel fragte: »Hat denn keiner von euch Hunger? Marlene, das Essen ist wirklich phantastisch. Deine Gäste haben sich auf die Sachen gestürzt, als wären sie Opfer einer Hungersnot. Nun, Herb, was hast du heute abend erfahren, was mir beruflich nutzen könnte?«

Er sagte sachlich und nüchtern: »Daß einer von ihnen ein Mörder ist.«

Marlene zündete sich eine Zigarette an, und Jim Mallory verfluchte sich, weil er ihr nicht mit seinem Feuerzeug zu Hilfe gekommen war. »Ich bin sicher, ich bin nicht die einzige, die mit Raymond Souvirs Aussage einige Probleme hat. Wenn er den Kellner angehalten hat, hatte er die beste Gelegenheit, dem Champagner etwas beizufügen.«

»Sie sind beileibe nicht die einzige«, sagte Villon, »aber er hatte keinen Grund, die Frau zu ermorden, außer wenn er wie all die anderen ziemlich gut Theater spielt. Ich habe eine Theorie, aber wenn Sie es eilig haben, zu Ihren Gästen zurückzukommen, Marlene, hat das auch Zeit bis morgen.«

»Ich glaube fest an die Gegenwart, Herb, denn was du heute kannst besorgen usw.«

»Was für eine Art von Bedrohung Madam Chu darstellte, weiß ich nicht. Aber irgendwie, irgendwo muß sie auf Informationen gestoßen sein, die ihr Leben in Gefahr brachten.«

 Gefahr. Es droht Gefahr!  

»Ich glaube, sie ahnte in der Vergangenheit dunkel etwas von einem Komplott, das unsere Verdächtigen irgendwie miteinander verbindet, und als sie hier dann alle zusammen sah, konnte sie sich ziemlich genau vorstellen, was im Gange war. Und irgend jemand wußte, daß sie etwas wußte und daß sie eine Gefahr war. Ich glaube, daß sich das, was sie wußte, schon jahrelang in ihrem Kopf zusammenbraute. Sie hatte diese Leute vorher zu irgendeinem Zeitpunkt kennengelernt und war ihnen mit Vorahnungen, ihrer Art von Information, dienlich gewesen. Sie schienen wahrscheinlich zunächst noch harmlos, aber als dann das Szenario Gestalt anzunehmen und sich auszuweiten begann, erkannte sie, daß sie so etwas wie einem Pulverfaß auf der Spur war.«

Hazel fragte spöttisch: »So eine Art internationales Komplott? Womöglich etwas in Verbindung mit diesem Wahnsinnigen, von dem sie vorhersagte, er werde eines Tages versuchen, die Macht über die ganze Welt zu gewinnen?«

»Er ist durchaus keine Einbildung, Hazel. Er existiert wirklich. Er heißt Adolf Hitler. Und er ist äußerst gefährlich.« Marlene hatte Hazel noch nicht völlig überzeugt.

»Also, meine Lieben«, sagte Hazel skeptisch, »ich habe in unserem Septett von Verdächtigen heute abend keine Deutschen entdeckt.«

»Du vergißt mich«, sagte Marlene. »Ich bin eine Scheißdeutsche, und ich kann auch verdammt gefährlich sein. Als es Emil Jannings allmählich dämmerte, daß ich mit dem Blauen Engel Furore machte, versuchte er, mich umzubringen. Ich spüre immer noch seine brutalen Hände um meinen Hals. Zum Glück hat von Sternberg mit einer Reitgerte auf ihn eingeschlagen.«

»Anna May, Mai Mai hat doch nicht einige dieser Vorahnungen selbst erfunden, oder?«

»Niemals, Sie hat manchmal Horoskope falsch gedeutet, aber sie hat nie versucht, die Astrologie ihren übersinnlichen Kräften anzupassen. Wenn sie ein Horoskop stellte, keimte oft eine Vorahnung auf, aber das war die Folge davon. Mai Mai war bis auf die Knochen ehrlich.«

»Aber Herb, niemand wußte etwas davon, daß Mai Mai heute abend hier sein würde. Außer Anna May und mir.«

»Könnte es nicht sein, daß sie mit jemandem telefoniert hat, der ihr erzählte, sie würden heute abend hier sein, und sie dann zu ihm gesagt hat: ›Ach, ich bin auch da‹?« fragte Herb.

»Durchaus möglich«, stimmte Marlene zu. »Und wer das auch war, er ist mit dem Vorsatz gekommen, sie umzubringen. Also, wen von ihnen kannte sie so gut, daß sie ihn anrufen und sagen würde: ›Was machst du heute abend‹?«

»Niemanden«, sagte Anna May. »Wenn ich sie nicht gebeten hätte, heute abend mitzukommen, hätte sie den Abend allein bei ihren Horoskopen verbracht. Nicht bei Marlene. Nicht bei Herb. Jemand hat sie angerufen. Es muß jemand gewesen sein, der sie unbedingt sehen und beruhigen wollte.«

»Wie ich Rätsel liebe!« rief Marlene. »Laßt uns weiter raten, aber zuerst muß ich zurück zu meiner Party. Junger Mann!« Jim Mallory begriff, daß sie ihn meinte. Er bekam Gummibeine. »Sind Sie so lieb und begleiten mich zurück in den Ballsaal?« Sie hakte sich bei ihm ein und glaubte ihn sagen zu hören: Wieschöndaswäre. In Wirklichkeit sagte er: »Es ist mir eine Ehre.«

Natürlich stolperte er gleich beim ersten Schritt.


 

Sechstes Kapitel

 

 

Im Ballsaal ging es zu wie in einem Tollhaus. Die Reporter und Fotografen waren über das Haus hergefallen, sobald Villon Anweisung gegeben hatte, die Sicherheitsbestimmungen zu lockern, und die meisten von Marlenes Gästen waren gegenüber den Presseleuten mitteilsam. Marlene war sogleich umzingelt wie ein von Commanchen belagerter Zug von Planwagen, und sie behandelte die Reporter wie üblich taktvoll, gewandt und gutgelaunt. Villon bewunderte die Art, wie sie die Fragen der Reporter abblockte, während sie sich zugleich vergewisserte, daß die Fotografen ihre Schokoladenseite erwischten. Hazel Dickson hielt den hinterhältigen Angriffen ihrer neidischen Kollegen auch noch die andere Wange hin, wobei die schmeichelhafteste Bemerkung noch ›Lehrers Liebling‹ lautete. Anna May mußte die Hauptlast der Fragen über Mai Mai Chus Privatleben tragen, während Herb Villon der Presse mitteilte, er habe einige gute Anhaltspunkte und hoffe, in den nächsten Tagen konkretere Auskünfte geben zu können.

Anna May und Marlene posierten für die Fotografen in verschiedenen Gruppierungen, keine davon sonderlich originell. Marlene posierte mit Raymond Souvir und Josef von Sternberg, und dann stellte sie sich zu Anna May und Dong See. Ben Schulberg, der Leiter von Paramount Pictures an der Westküste, schaffte es, mit Marlene einige Sekunden unter vier Augen zu sprechen.

»Was ist eigentlich los? Liegt was gegen Sie vor? Es darf keinen Skandal geben!« Skandal, dachte Marlene, und was ist mit dir und Sylvia Sidney? Sie sagte jedoch: »Mord ist immer ein Skandal, Ben, und leider geschah er in meinem Haus, aber weil das nun mal so ist, können wir nichts daran ändern. Machen Sie das beste daraus! Schanghai Express kommt bald in die Kinos, und Anna May und ich, wir spielen beide in diesem Film mit und sind in einen geheimnisvollen Mord verwickelt. Das sollte eine einträgliche Publicity garantieren.«

Seine Augen leuchteten auf. »Da ist was Wahres dran. Ich werde die Presse daran erinnern, daß Anna May und Sie in Schanghai Express mitspielen. Sie stehen doch nicht unter Verdacht, oder?«

Marlene Dietrich sagte müde: »Nein, Ben, der leitende Beamte ist der Freund einer Freundin, und ich arbeite mit ihm zusammen. Eigentlich genieße ich dieses Erlebnis unheimlich. Ich lerne eine ganze Menge über die Arbeit der Polizei. Vielleicht könnten wir einen Film machen mit mir als Detektivin.«

»Als Detektivin haben Sie keine besonderen Reize.«

»Warum nicht? Ich könnte ein tiefausgeschnittenes Halfter tragen.« Sie sah Villon im vertraulichen Gespräch mit Anna May und fragte sich, was da los war.

Anna May berichtete Villon von Mai Mais Wohnung am Rande von Chinatown. »Die Schlüssel müssen in ihrer Handtasche sein.« Villon sagte, die Handtasche sei mit dem Leichnam im Leichenschauhaus. Er winkte Jim Mallory zu sich und trug ihm auf, das Leichenschauhaus zu benachrichtigen und die Handtasche in seinem Büro abliefern zu lassen. Er freute sich auf mehrere Stunden in Mai Mais Wohnung.

Marlenes Blick fiel auf Raymond Souvir, der in eine Diskussion mit Dong See vertieft war. Souvir schien beunruhigt. Marlene hätte sich sehr gern mit dem Schauspieler unterhalten. Sie hielt nach Hazel Dickson Ausschau und bat sie, die beiden Männer zu trennen. »Ich möchte ein wenig mit Raymond allein sein«, erklärte sie ihr.

»Wer möchte das nicht?« fragte Hazel, als sie loszog, um ihren Auftrag zu erledigen. Einen Augenblick später hatte sich Marlene bei Souvir untergehakt und ging mit ihm zu einer abgelegenen Stelle in der Nähe des Orchesterpodiums. Eine lahme Bearbeitung von »With a Song in My Heart« diente ihnen als musikalischer Hintergrund.

Souvir sagte: »Ich habe Mr. Schulberg mit Ihnen sprechen sehen. Weiß er, daß ich zu den Verdächtigen zähle?«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Raymond. Ben Schulberg hat im Studio ernstere Probleme. Er könnte vielleicht schon bald seinen Job los sein.«

»Ach du meine Güte, angenommen, sein Nachfolger mag mich nicht? Ben Schulberg mag mich nämlich. Das hat er jemandem gesagt.«

»Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen, Raymond. Das Filmstudio hat viel Geld ausgegeben, um Sie für diese Probeaufnahmen herkommen zu lassen, und die Probeaufnahmen werden gemacht. Von Sternberg will sie, und ich will sie, und alles, was Marlene will, kriegt sie auch. Sagen Sie mal, bevor wir unterbrochen werden, haben Sie sich jemals ein Horoskop stellen lassen?«

Er sagte schnell: »Nein.«

»Also, Raymond«, sie legte starken Nachdruck auf seinen Namen, »Mai Mai Chu hat Ihnen in Paris nicht Ihre Zukunft vorhergesagt?«

»Ich … ich …«

»Raymond, Sie sprechen mit Marlene. Lügen Sie Marlene nie an. Marlene glaubt sehr an die Wahrheit und achtet sie. Die Wahrheit kommt immer heraus. Stimmt es, daß Mai Mai Ihnen, weil sie mit Dong See befreundet war, ein Horoskop gestellt hat?«

Er sank in sich zusammen. »Ja. Es war ein Geburtstagsgeschenk von Dong. Aber das war schon vor zwei oder drei Jahren. Ich habe Mai Mai seitdem nicht mehr gesehen, das heißt, bis heute abend.«

»Warum haben Sie versucht, mir auszuweichen?«

»Weil ich Angst habe. Ich will mit diesem Fall nichts zu tun haben. Ich habe Mai Mai nicht umgebracht. Das schwöre ich Ihnen beim Leben meiner Mutter.«

»Was war gerade zwischen Ihnen und Dong los?«

»Nichts war los.«

»Ich habe Sie gesehen, und ich habe sehr gute Augen. Sie waren wegen irgendwas aufgebracht. Ging es um Dongs Freundschaft mit Mai Mai?«

»Nein! Ich habe ihm gesagt, wie verärgert ich war, daß der Detektiv mich verhört hat. Das könnte eine schlechte Reklame für mich sein, und ich muß in Hollywood unbedingt Erfolg haben, Marlene.«

»Und wenn nicht?« Seine Schultern sackten zusammen. Marlene hatte Mitleid. »Sie werden in Europa immer Karriere machen. Und Sie sind noch so jung. Wenn Sie es dieses Mal nicht schaffen, können Sie später noch einmal den Versuch machen, die oberste Sprosse der Leiter zu erklimmen. Sagen Sie mir jetzt die Wahrheit, wußten Sie, daß es ein Komplott gab, um Mai Mai umzubringen?«

»Nein! Ich wußte nichts über Mai Mai. Ich bin rein zufällig hier, das ist alles.«

Marlene Dietrich beschloß, es anders zu probieren.

»Als Mai Mai Ihnen Ihr Horoskop stellte, hat sie Ihnen da irgendwas Erschreckendes oder Ungewöhnliches über die Zukunft enthüllt?«

»Ich glaube nicht an die Sterne, Marlene, ich glaube an mich selbst.«

»Sie glauben nicht an die Sterne und wollen doch selbst ein Star sein.«

»Machen Sie sich bitte nicht über mich lustig.«

»Raymond, ich habe mir schon viele Male ein Horoskop stellen lassen. Ich bin ein Steinbock. Was ist Ihr Sternzeichen?«

»Stier.«

»Natürlich. Der Stier. Sehr stur. Mai Mai muß Ihnen etwas prophezeit haben, das Sie nie vergessen haben.«

»Ja, Sie hat mir prophezeit, daß mein Erfolg in Frankreich andauern würde. Daß aber …« ‒ er zögerte. Sie wartete. »… daß er aber unterbrochen werden würde, da es einen Skandal gäbe.«

»Wäre es nicht eine Ironie des Schicksals, wenn es sich dabei um Mai Mais Ermordung handeln würde?«

»Ja, genau das habe ich auch zu Dong gesagt.«

»Wirklich? Aber Sie schienen so aufgebracht. Wenn Sie nicht an die Sterne glauben, warum dann so aufgebracht? Tun Sie es mit einem Achselzucken ab, das Leben geht weiter.«

»Ich hatte es vergessen, bis mich Dong daran erinnerte. Er hielt es für sehr komisch.«

»Ich weiß aus Erfahrung, daß Humor viele Gesichter haben kann. Mal fröhlich, mal scheußlich. Sie dürfen sich davon nicht aus der Ruhe bringen lassen. Die Angst vor dem Versagen darf nicht wie ein toter Albatros an Ihrem Hals hängen. Sie leben auf großem Fuß, ich nehme an, Sie haben sehr viel Geld.«

»Das wird nicht lange reichen.«

Marlene zog eine Augenbraue hoch. »Ach nein?«

»Ich meine, ich muß weiter Geld verdienen, um genauso leben zu können wie bisher.«

»Müssen wir das nicht alle, Darling? Ich kriege 150 000 Dollar pro Film und habe nicht einen einzigen Cent gespart. Aber mein Horoskop sagt mir, daß mein Stern noch viele, viele Jahre scheinen wird, deshalb mache ich mir keine Sorgen.« Sie lächelte und sagte: »Dong See hat uns entdeckt. Schauen Sie nicht so betrübt drein. Lachen Sie. Los. Lachen Sie.« Er lachte, ein Lachen, so mächtig wie der Rülpser eines Babys. Dong See schloß sich ihnen an. »Nun, Dong, ich wollte Sie eigentlich bitten, uns heute abend etwas vorzuspielen, aber ich vermute, es ist jetzt zu spät, außer wenn Sie sich für den ›Danse Macabre‹ entscheiden.«

»Nach dem Vorgefallenen wäre alles andere ein enttäuschender Abstieg«, sagte Dong. »Ich bin müde, Raymond. Ich freue mich zwar nicht darauf, aber fahr mich doch bitte nach Hause.«

Marlene packte die beiden Männer am Arm und sagte energisch: »Nicht, bis wir nicht auf das Neue Jahr angestoßen haben. Ich glaube, es wird ein faszinierendes und aufregendes Jahr werden. Eigentlich ist es keine Frage des Glaubens, denn das Horoskop versichert mir, daß es so sein wird.« Sie lotste die beiden zur nächsten Bar. »Übrigens, Raymond, war ihr Vater zufällig Bauer?«

»Mein Vater? Mein Vater hatte einen Stoffladen in Rouen. Da bin ich geboren.« Und er verkniff es sich hinzuzufügen: Und ich wünschte, ich wäre jetzt da.

Kein Bauer, dachte Marlene. Wieder falsch gelegen.

An der Bar wischte sich ein junger Schauspieler mit einem Tuch vorne am Hemd etwas Flüssigkeit ab.

»Was ist passiert?« fragte Marlene.

»Ich habe versucht, aus Carole Lombards Schuh Champagner zu trinken. Er war an der Spitze offen.«

Jim Mallory beobachtete, wie der Barkeeper drei Gläser Champagner einschenkte, für Marlene, Souvir und Dong See. Wie flatterhaft sie doch ist, dachte er traurig. Sie bittet mich, sie in den Ballsaal zu begleiten, ich stolpere und falle mitten aufs Gesicht, alle lachen, und ich schau aus und fühle mich wie der letzte Depp. Er spürte einen Arm um seine Schultern und blickte in Herb Villons mitfühlendes Gesicht. Villon sagte: »Du brauchst keinen Stern, Jim. Du hast den Mond.« Und in der Tat, als Mallory aus dem Fenster schaute, erblickte er am Himmel den Vollmond.

»Das ist die Erklärung«, sagte Jim.

»Erklärung wofür?«

»Für heute abend. Die Nervosität. Die Unruhe. Der Mord. Vollmond. Alles geht schief, wenn Vollmond ist. Madam Chus Handtasche ist auf dem Weg zu Ihrem Büro.«

»Gut gemacht. Wie wär’s mit etwas Champagner?«

Er führte ihn zur Bar, wo Marlene sie begrüßte, ihr Glas erhob und einen Trinkspruch ausbrachte. »Auf Mai Mais Mörder! Auf daß Sie ihn schnappen, bevor er wieder zuschlägt!«

Dong See fragte: »Sie meinen, es wird noch ein Mord geschehen?«

»Muß doch eigentlich. Einer kommt selten allein, nicht wahr …« ‒ sie machte Souvir nach ‒ »… M’sieu Wie-jong?«

»Nicht unbedingt.«

»Wenn Sie den Mörder in den nächsten zehn Minuten schnappen, dann haben Sie recht. Aber das schaffen Sie nicht, weil er oder sie keineswegs in diesem Moment ein Geständnis ablegt oder sich verrät. Und Sie haben nicht genug Beweise, um es jemandem anzuhängen, deshalb wird der Mörder höchstwahrscheinlich wieder zuschlagen.«

Villon lachte. »Sie schauen sich zu viele Filme an.«

»Ich gehe selten ins Kino, Herbert Villon. Der Mörder wird wieder zuschlagen, weil er muß.« Sie stand im Mittelpunkt und gab zu erkennen, daß sie das Rampenlicht voll zu genießen gedachte. »Er hat Angst, daß entweder jemand gesehen hat, wie er Mai Mais Drink etwas beifügte, oder es war jemand an dem Verbrechen beteiligt, dem er nicht trauen kann und der deshalb zum Schweigen gebracht werden muß. Stimmt’s, Herb Villon?«

»Ich hoffe, Sie haben unrecht.« Der Barkeeper hatte Mallory und ihm Drinks eingeschenkt, und Herb hob sein Glas. »Ich kann Fälle nicht ausstehen, wo es von Leichen nur so wimmelt.«

»Wächst Ihnen wohl über den Kopf?« Sie genoß es, ihn zu ärgern. Sie würde ihren letzten Dollar verwetten, daß Villon und sie auf derselben Wellenlänge lagen. Sie hatte es noch keinem erzählt, aber sie wollte es Villon bald sagen, denn sie war überzeugt, daß Mai Mais Ermordung auf einer Verschwörung basierte, und sie war überzeugt, daß Villon zu demselben Schluß gekommen war. »Ist doch logisch, daß es noch ein weiteres Opfer geben muß, bei so vielen Verdächtigen. Oh, Raymond, Sie schwitzen ja. Sie müssen mich nicht so ernst nehmen. Es ist Neujahr, und ich habe nichts gegessen und fühle mich etwas schwindelig, und schauen Sie sich nur Dong See an, ein Muster an Gelassenheit. Wo sind die anderen? Also, die Iwanows sind bestimmt nach Hause gefahren. Wirklich schade, daß kein Schnee liegt, sonst hätte sie erbarmungslos auf die Pferde einpeitschen können, während ihr Schlitten zur Botschaft zurückfuhr, voller Angst, eine Meute Wölfe mit rotgeränderten Augen könnte sie verfolgen. Aber keine Sorge, Natalia Iwanow würde ihnen den Hals umdrehen, das Fell abziehen und diese Felle zu einer sehr hübschen Reisedecke zusammennähen.

Ah! Monte Trevor! Er hat die zum Anbeißen hübsche Miriam Hopkins geködert und bietet ihr wahrscheinlich die Rolle der Salome an. Seht mal, wie erwartungsvoll sie ihn anblickt. Miriam ist eine wahre Tochter des Südens, nur Maisbrot und Maisbrei und dicke Scheiben Schinken, die in einem Meer von Ananassaft, mit braunem Zucker versetzt, ertrinken. Unsere Miriam versteht sich gewiß darauf, die Kokette zu spielen. Gott im Himmel! Sie hat ihn geohrfeigt, und nun stolziert sie im Zorn davon. Er hat ihr nicht die Salome angeboten, er hat ihr sein eigenes, ungewöhnlich abstoßendes Selbst zum Austoben in ihrem Boudoir angeboten. Gut für dich, Miriam, ich sehe dich in einem erfrischend neuen Licht, nicht mehr als großmäuligen, anstrengenden und unverschämten Frechdachs, wie wir dich alle kennen.

Wer fehlt noch? Mal überlegen. Natürlich. Ivar Tensha und Dorothy di Frasso. Und hier kommt Hazel, um auf ihren Detektiv Anspruch zu erheben. Hazel? Hast du den Munitionsfabrikanten und das Klatschmaul gesehen? Warte mal! Da drüben belästigt die Gräfin Gary Cooper! Ach, armer Gary, seine Wortwahl ist so begrenzt wie seine Selbstbeherrschung. Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, wird sie ihn als Nachtimbiß und zum Frühstück vernaschen. Aber Moment mal, Moment mal, wer ist denn diese patrizische Schönheit, die ihn für sich haben will? Sie nippte an ihrem Drink. Sie amüsierte sich köstlich. Jetzt erinnere ich mich, diese Sandra Soundso, der er, wie es heißt, die Ehe versprochen hat. Nicht zögern, junge Frau, nur zu und schnappen Sie ihn sich! In der Horizontalen ist er sehr wortgewandt. Aha! Die Gräfin tritt den Rückzug an! Sie studiert die Männerfront. Der da am Ende, Darling, dieses attraktive Geschöpf mit dem gespaltenen Kinn. Cary Grant. Tallulah hat ihm schon ein Angebot unterbreitet, aber ich glaube, er hält nichts von Offerten. Die Gräfin erblickt ihn. Sie stolziert auf ihn zu. Aber gemach, da ist Groucho! In großen Sätzen springt er mit seinem herrlichen Grinsen auf sie zu.«

Groucho stürzte sich auf Dorothy di Frasso, nahm sie in seine Arme und fragte: »Darf ich um diesen Tanz bitten? Sie dürfen führen, aber lassen Sie mich raten, wohin. Bitte tanzen Sie mit mir. Ich bin am Ende. Ich bin nicht sicher, an welchem Ende. Endbahnhof Union Station oder Grand Central.« Die Gräfin riß sich von ihm los, und Groucho machte sich mit einem Achselzucken auf die Suche nach einem neuen Opfer.

Marlene lachte und fuhr fort. »Aber wo ist Tensha? Ist er womöglich schon gegangen, ohne seiner Gastgeberin Gute Nacht zu sagen, die zugibt, eine Weile ihre Pflichten etwas vernachlässigt zu haben? Aber nicht jede Gastgeberin hat das Glück, daß genau unter ihrem Dach und direkt vor ihrer Nase ein Mord geschieht. Tensha hätte mich bestimmt ausfindig gemacht, um mir für einen wirklich wundervollen Abend zu danken, trotz des tödlichen Fehlers. Aha! ›Hier kommt er gerade‹, wie es in grottenschlechten Operetten zu heißen pflegt.«

Ivar Tensha hatte die Gräfin am Arm, eine anstößige Zigarre im Mund und einen besorgten Ausdruck im Gesicht. Die Gräfin sah keineswegs glücklich aus. Monte Trevor tauchte hinter ihnen auf und machte solch ein Gesicht, daß sich Marlene Dietrich fragte, ob er sich wohl mit dem Tafelsilber davonstehlen wolle. Tensha ergriff Marlenes Hand und küßte sie. Sie nahm sich vor, die Hand mit einem starken Desinfektionsmittel zu scheuern. »Vielen Dank für einen so wundervollen Abend. Trotz des unerfreulichen Vorfalls war es sehr schön. Ihnen allen eine gute Nacht.«

»Ich bin sicher, wir werden uns wiedersehen«, sagte Villon.

Marlene schrie verzweifelt auf ‒ den Zeitpunkt prächtig gewählt, und prächtig gespielt: »Aber Sie können doch nicht so früh gehen! Es ist mitten am Abend.« Es war ein Uhr morgens, aber für Marlene war jede Stunde der Nacht mitten am Abend. »Wir müssen noch über so viel reden. Ich bestehe darauf, daß Sie noch einen Drink mit mir nehmen. Ich bestehe darauf! Keine Widerrede! Barkeeper!«

»Ja, Miss Dietrich?«

»Für alle noch einen Drink. Eigentlich fehlt etwas bei dem Champagner!« Diplomatisch unterließ sie es anzudeuten, was noch fehle, sei Strychnin. »Ein paar Tropfen grüne Minze in jeden Drink. Das wirkt Wunder in euren Stirnhöhlen. Kann einer von uns diese Nacht je vergessen? Dorothy? Oder Sie, Mr. Trevor?« Sie lächelte Villon an, der wußte, daß sie nichts Gutes im Schilde führte, aber was es auch war, er hoffte, es würde Erfolg haben.

»Darf ich mich euch anschließen?« Anna May sah bleich und unglücklich aus.

»Natürlich, Darling. Wie schrecklich das hier für dich gewesen sein muß. Anna May kannte Mai Mai Chu seit ihrer Kindheit. Anna May, glaubst du, Mai Mai hat in ihrem Horoskop gelesen, daß der heutige Abend für sie tragisch endet?«

»Könnte sein«, sagte Anna May. Sie hatten diese Möglichkeit schon früher einmal diskutiert. Was führt Marlene im Schilde, fragte sie sich.

Marlenes Augen glichen dem Leuchtfeuer auf der Spitze eines Leuchtturms, während ihr Blick von Gesicht zu Gesicht huschte. »Hat sich jemand von Ihnen, der Mai Mai schon vor dem heutigen Abend kannte, von ihr ein Horoskop stellen lassen? Ich weiß, daß Mai Mai vor mehreren Jahren für Monsieur Souvir eines gemacht hat, ein Geburtstagsgeschenk von Dong See. Raymond ist ein Stier. Stier wie der Bulle. Sehr stur. Er erzählt nicht viel. Dong, hat Mai Mai auch für Sie ein Horoskop gestellt?«

»Ich glaube, ja. Ich kann mich nicht erinnern.«

Anna May starrte ihn an. Anscheinend hat Mai Mai dir etwas prophezeit, und du erinnerst dich, was daran wichtig war.

»Und Sie, Mr. Trevor? Sie haben versucht, sie für die Hauptrolle in einem Film über sich selbst zu gewinnen. Ich wette Dollars gegen Dominos, bevor sie Ihr Angebot ausschlug, hat sie Ihnen ein Horoskop gestellt und sich davon leiten lassen.«

»Donnerwetter, wo Sie das jetzt sagen, ja, Mai Mai hat mir wirklich ein Horoskop gestellt, und das verdammte Ding hat sich nachteilig für mich ausgewirkt.«

Anna May sagte: »Dann hat sie bestimmt auch ihr persönliches Horoskop angefertigt.«

»Stimmt tatsächlich. Aber ich konnte mich nicht an meine Geburtszeit erinnern, ich war damals noch jung. Sie hat als neutrale Zeit zwölf Uhr mittags gewählt.«

»Das ist unter Astrologen allgemein üblich, wenn die Versuchsperson die tatsächliche Geburtszeit nicht kennt. Es läßt zwar kein allzu genaues Horoskop zu, aber die Annäherung ist brauchbar.« Anna May fragte sich, ob sich Raymond Souvir nicht wohlfühlte.

Marlene war mit Trevors Antwort nicht zufrieden und strahlte Tensha an. »Mr. Tensha, warum habe ich wohl so ein Gefühl, daß Mai Mai auch Ihnen mal ein Horoskop gestellt hat? Ich glaube, Sie haben Mai Mai heute abend nicht zum ersten Mal einen weiteren Weltkrieg vorhersagen hören.«

Er nahm die Zigarre aus dem Mund und starrte die Asche an. Er besann sich eines besseren, als sie auf den Boden zu schnipsen. Er konnte den Gedanken nicht ausstehen, daß Marlene ihm den Befehl geben könnte, auf die Knie zu gehen und die Schweinerei mit einem Taschentuch wegzuwischen. Hätte er allerdings den übrigen Ballsaal besser überblicken können, dann hätte er eine riesige beschmutzte Fläche gesehen, die der Gemeinschaft der Hollywood-Leuchten kein gutes Zeugnis ausstellte. »Marlene, Sie erinnern mich an Kassandra. Die war auch eine ganz schöne Hexe. Madam Chu hat mir in der Tat vor mehreren Jahren das Horoskop gestellt und mich von einer, wie sie vorhersagte, verheerenden Heirat abgebracht. Ich war in eine deutsche Schauspielerin namens Lya dePutti verknallt.«

»Ach Sie waren das!« stieß Marlene hervor.

»Ich nehme an, Sie kannten Lya«, sagte der Waffenzar.

»Ich habe sie verehrt. Sie hat sich das Leben genommen. War das etwa wegen Ihnen?«

»Ich würde meinen, nein. Ich habe ihr eine hübsche Abfindung vermacht, um mich aus dem Heiratsvertrag freizukaufen.«

Hazel Dickson erzählte Herb und Mallory, daß Lya dePutti vor sechs Jahren in Emil Jannings’ hervorragendem deutschen Film Varieté die Hauptrolle gespielt hatte.

Der Barkeeper hatte Marlenes Glas nachgefüllt. »Sagen Sie, Mr. Tensha, hat Ihnen Mai Mai sonst noch was ausgeredet?«

»Nein. Sie hat mir allerdings vorhergesagt, ich würde ein langes und unglückliches Leben haben. Stellt Sie diese Antwort zufrieden?«

»Eigentlich nicht. Aber für den Augenblick reicht’s. Dorothy? Was ist mit Ihnen? Wie mir scheint, hat es zumindest einmal eine Gelegenheit gegeben, wo Sie Madam Chu um ihre Dienste hätten bitten können.«

»Ich finde Ihre Selbstgefälligkeit höchst unpassend, Marlene. Ich weiß absolut nicht, was Horoskope mit Mai Mais Ermordung zu tun haben.«

»Horoskope, meine liebe Gräfin di Frasso, haben sehr viel mit Mai Mais Ermordung zu tun. Darf ich ihr sagen, aus welchem Grund, Detective Villon?«

Hazel starrte Villon mit fragendem Blick an. Dieser Mistkerl hat mir was verheimlicht. Er hat Marlene etwas erzählt, mir aber nicht. Heute nacht kann er allein schlafen.

Herb Villon machte ein gleichgültiges Gesicht. Er war wie ein Auto, das im Leerlauf an der Ampel steht und darauf wartet, daß der Gang eingelegt wird. Er war sich nicht sicher, ob er Marlene umarmen oder erwürgen sollte. Zugleich wußte er, daß sie nicht zu bremsen war. Sie hatte eine Menge getrunken. Allerdings konnte er nicht wissen, daß das wiederum keine Rolle spielte, da sie am Tag fast eine Kiste Champagner trinken konnte und es häufig auch ohne nennenswerte Folgen tat. Er sagte: »Nur zu, erzählen Sie ihr, was Sie wollen, aber ich kann mich nicht erinnern, Ihnen etwas gesagt zu haben.«

»Das stimmt völlig, Herbert, also hör auf, ihn mit Blicken zu durchbohren, Hazel. Er ist ganz unschuldig, wessen immer du ihn auch für schuldig hältst. Was ich Ihnen also erzähle, meine liebe Dorothy, sind meine eigenen Schlußfolgerungen, und wie ich glaube, verdammt gute.« Sie hielt inne, der dramatischen Wirkung wegen, nahm einen tiefen Schluck von dem Schampus, ließ ihren Blick langsam von einem besorgten Gesicht zum anderen gleiten, wünschte sich währenddessen, sie könnte Raymond Souvirs Kopf tätscheln, um seine offensichtliche Angst zu lindern, gewann Anna Mays Bewunderung, weil sie es schaffte, daß die Leute wie gebannt an jeder Bewegung von ihr, an jedem Wort hingen, und kam schließlich zu Dorothy di Frasso zurück. »Bei all diesen Horoskopen, glaube ich, hat Mai Mai etwas prophezeit, was die sieben Leute betrifft, die sie heute abend vor ihrer Ermordung ansah. Was sie vorhergesagt hatte, war für sie zu schrecklich, als daß sie sich damit weiter beschäftigte. Und ich glaube, sie hat die Ungeheuerlichkeit ihrer Voraussage erst wirklich erkannt, als sie alle hier zusammen sah. Plötzlich wurde ihr klar, daß sie bei unterschiedlichen Gelegenheiten über Sie alle dieselbe Vorausdeutung gemacht hatte. Irgend jemand wußte, daß dies geschehen konnte, besonders als er erfuhr, daß Anna May sie zu meiner Party mitbringen würde, und deshalb mußte man ein Komplott schmieden, um Mai Mai umzubringen. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie eine unmittelbare Bedrohung darstellte oder nicht. Sie mußte einfach aus dem Weg geschafft werden, als Vorsichtsmaßnahme.«

»Völlig, ja absolut lächerlich!« rief Dorothy di Frasso.

»Genau das hat ein widerlicher Kritiker auch über mich in meinem ersten Film, Der kleine Napoleon, geschrieben. Ich weiß nicht, was aus dem Kritiker geworden ist, aber mir geht es ganz prima.«

Ganz bestimmt, dachte Herb Villon, und ob du es weißt oder nicht, du hast aus dir selbst gerade eine Zielscheibe gemacht. Er beschloß, den Versuch zu machen, den Fluch von ihr abzuwenden. »Marlene, wo haben Sie denn diese ungeheuerliche Theorie her?«

Marlene heuchelte Traurigkeit. »Ach, Herbert! Ist die Theorie wirklich so ungeheuerlich? Ist sie einen Deut ungeheuerlicher als der Teapot Dome? Der Boston Red Sox Skandal? Das Komplott eures Jim Fiske, die amerikanische Wirtschaft im Jahre 1879 zu ruinieren, oder in welchem Jahr zum Teufel das war?«

Ivar Tensha bot Dorothy di Frasso seinen Arm, den sie bereitwillig nahm. Offensichtlich existierte keine Mrs. Tensha, und di Frasso brauchte unbedingt eine schöne Stange Geld. Die Weltwirtschaftskrise von 1929 hatte sie stärker getroffen, als sie gehofft hatte. Marlene gab Souvir einen Gutenachtkuß und dann Dong See einen leichten Klaps auf die Backe und hielt dann im letzten Augenblick inne. Sie schüttelte Monte Trevor die Hand und kam zu dem Schluß, daß in einem Kabeljaufilet mehr Kraft steckte. Sie schnappte den merkwürdigen Blick auf, den ihr Tensha zuwarf, als er auf dem Weg zur Treppe über die Schulter zurückschaute. Dorothy di Frasso winkte mehreren Leuten zum Abschied zu, an denen sie auf dem Weg nach draußen vorbeikam, und warf dann Marlene einen letzten Blick zu. Marlene trank ihr mit dem Glas Champagner zu und kippte den Inhalt hinunter.

Herb Villon sagte zu ihr: »Wenn Sie auf Ärger aus waren, dann haben Sie ihn jetzt, glaube ich.«

Sie blickte verschämt. »Sind Sie mir jetzt böse?«

Und wenn es auch die Dietrich ist, ich schlage sie windelweich, wenn sie hinter Herb her ist, dachte Hazel.

»Sie sind etwas zu weit gegangen, glaube ich.«

»Das glaube ich nicht. Ich glaube auch nicht, daß ich eigentlich weiß, wovon ich rede, sondern diese Theorie kam mir nur in einer Champagnerlaune in den Kopf, und ich konnte mich einfach nicht bremsen. Wie auch immer, die Theorie hat etlichen Leuten Unbehagen bereitet. Vielleicht nicht allen, aber etlichen von ihnen. Also, wer hat die Schlüssel für Mai Mais Wohnung? Sie liegt irgendwo in der Nähe von Chinatown, nicht wahr, Anna May?«

»Marlene ist erstaunlich«, sagte Herb zu Jim Mallory.

Mallory meinte: »Ich würde für sie durchs Feuer gehen, ohne Schutzkleidung.«

»Herbert«, kommandierte Marlene, »wir müssen zu Mai Mais Wohnung und ihre Ordner durchsuchen. Ich bin sicher, sie hat Ordner angelegt. Wir müssen die Ordner nach Horoskopen und nach Kopien von Horoskopen durchforsten, und dann finden wir bestimmt heraus, ob ich verrückt bin oder nicht. Mr. Mallory, Sie haben gar keinen Drink! Schnell, Barkeeper, Champagner für den bezaubernden Mr. Mallory und seine bezaubernden Grübchen. Schnell, Herb, fangen Sie ihn auf. Ich glaube, er wird ohnmächtig!«


 

Siebtes Kapitel

 

Das Orchester spielte mit wenig Schwung und mit noch weniger Begeisterung »Good Night, Ladies«. Die wenigen Gäste, die sich noch auf den Beinen halten konnten, verstanden den Wink und verabschiedeten sich, ohne freilich ihrer großzügigen Gastgeberin ›Gute Nacht‹ oder ›Danke schön‹ zu sagen. Marlene hatte sie in der Tat prächtig bewirtet, nie wieder würden ihre Gäste einen solchen Strom an schwarzgebranntem Alkohol und Champagner erleben.

Was für eine Zeitverschwendung, dachte Gus Arnheim, der Kapellmeister. Marlene hätte diese Party im Cocoanut Grove schmeißen können, einem der beliebtesten Nachtlokale der Filmbranche, seinem Stammlokal, dann hätte man hinterher nicht solch eine Schweinerei aufräumen müssen. Und weniger noch Zeitverschwendung als Geldverschwendung. Die Party mußte etliche Tausender gekostet haben; welch rausgeworfenes Geld in dieser Zeit wirtschaftlicher Depression. Dann rief er sich ins Gedächtnis, daß Miss Dietrich eine Königin war, und Königinnen sind nur richtig glücklich, wenn sie in ihrem eigenen Palast herrschen.

Marlene bat Anna May eindringlich, in einem der Gästezimmer zu übernachten, und die seelisch erschöpfte Schauspielerin war für das Angebot überaus dankbar. Ein Butler geleitete Anna May zu ihrem Zimmer.

Herb Villon stand in dem Flur, der den Ballsaal vom Arbeitszimmer und von der Bibliothek trennte. Es widerstrebte ihm offensichtlich zu gehen. Er hatte Hazel mit Jim Mallory nach Hause geschickt, und Hazel bemühte sich sehr, keinen Verdacht zu schöpfen, warum Villon noch dablieb.

Vom Ballsaal aus, wo sie tief in Gedanken versunken in einem großen Kreis herumlief, erblickte Marlene Villon aus den Augenwinkeln. Sie ging zu einer Bar, packte eine Flasche Champagner am Hals, schnappte sich mit geschicktem Griff zwei Gläser und schlenderte mit einem übertriebenen Kreisen ihrer Hüften auf den wartenden Detektiv zu. »Ich hatte so eine Ahnung, daß Sie sich noch hier herumtreiben würden, nachdem die anderen weg sind.« Sie ging zur Bibliothek voraus. »In der Bibliothek ist es gemütlicher«, sagte sie, »außer wenn Mai Mais Geist da drinnen versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, um Ihnen den Namen des Mörders zu nennen.«

»Ich glaube nicht, daß sie wußte, wer sie ermorden würde. Eigentlich glaube ich auch nicht, daß sie viel Zeit zum Nachdenken hatte. Strychnin arbeitet schneller als eine profitgierige Nutte.«

Marlene reichte ihm die Flasche. »Hier, Darling, setzen Sie mal Ihre Daumen in Bewegung.«

»Wollen Sie denn wirklich noch mehr von diesem Zeug?«

»Darling«, sagte sie müde, »ich möchte den Korken knallen hören.« Sie nahm sich aus einer Tiffany-Dose auf dem Tisch eine Zigarette, zündete sie an und ließ sich dann in einen gut gepolsterten Sessel sinken. Sie hörte den Knall und war zufrieden. Sie sah mit rauchvernebelten Augen Villon den Champagner eingießen. Er gab ihr ein Glas und setzte sich ihr gegenüber in einen Stuhl mit verstellbarer Lehne. Sie tranken zum x-ten Mal auf das Neue Jahr, und Marlene schleuderte ihre Schuhe von sich. »Nicht vorzustellen, ich bin auf meiner eigenen Party ein Mauerblümchen. Ich habe heute abend kein einziges Mal getanzt.« Sie lachte. »Bin gespannt, was Maria sagt, wenn ich ihr das morgen früh erzähle. Wie auch immer, Herb Villon, Sie vorzüglicher Musterdetektiv, Sie sind hiergeblieben, weil Sie meine Verschwörungstheorie keineswegs für so abwegig halten.«

»Nicht abwegiger als die, mit der ich in Gedanken spiele. Mein großes Problem ist, mir diese sieben Verdächtigen als Verschwörer vorzustellen. Ich kann mir nicht denken, wie sie zusammenarbeiten. Einige von ihnen scheinen sich nicht sonderlich gut zu kennen.«

»M’sieu Wie-jong«, sie dachte bei diesen Worten an Raymond Souvir, wenn er unter Streß stand, »wenn wir am ersten Tag der Dreharbeiten mit dem Filmen beginnen, bin ich vielleicht dem einen oder anderen Schauspieler irgendwann einmal begegnet, meistens jedoch noch nicht. Im Nu aber, nach etwa ein paar Tagen, ist es so, als würden wir uns schon jahrelang kennen. Einen Film zu drehen ist eine Art Verschwörung. Wir Schauspieler arbeiten gemeinsam unter einem Regisseur, vor dem wir hoffentlich Achtung haben, und mit Technikern, die sich wer weiß wie anstrengen, um uns gut aussehen zu lassen, und wenn uns das Glück hold ist, endet unsere Verschwörung mit neun bis zwölf Rollen eines sehr unterhaltsamen Films. Wenn wir fertig sind, ziehen wir zur nächsten Verschwörung weiter und sehen uns wahrscheinlich nie wieder, obwohl sich das in dieser Stadt hier kaum vermeiden läßt. Ich hoffe, ich drücke mich verständlich aus.«

»Sie machen das klasse.«

»Also weiter. Schauen wir uns diese sieben Verschwörer mal näher an und beginnen mit den beiden, die uns ihre gegenseitige Zuneigung als Busenfreunde bekundet haben, obwohl eigentlich keiner von ihnen einen nennenswerten Busen hat. Raymond Souvir und Dong See.«

»Souvir ist ein verängstigtes Häschen.«

»Und Hasen sind große Überlebenskünstler. Deshalb haben sie so viel Zeit, sich zu vermehren. Souvir ist verängstigt, vielleicht, doch nach Aussage von Dong See fährt er, als hätte er den Teufel im Nacken. Waghalsige Fahrer halten sich für richtige Macho-Männer, und ich glaube, Raymond Souvir ist ein Macho-Macho.

Außerdem ist er sehr ehrgeizig. Und vermutlich auch sehr rücksichtslos. Die Franzosen sind normalerweise sehr rücksichtslos, weshalb ich sie hinreißend finde und vorhabe, die Jahre nach meiner Blüte in einem der besseren Arondissements von Paris zu verleben. Souvir wird von Ehrgeiz getrieben. Seine einzige echte Sorge heute abend war, ob die Hohen Herren vom Filmstudio seine Probeaufnahmen abblasen würden, wenn er in den Mord an Mai Mai verwickelt wäre.« Sie zog tief an ihrer Zigarette. »Ich glaube nicht, daß Sie Raymonds Angst richtig deuten. Es gibt viele Arten der Angst. Ich glaube, Raymond lügt sehr geschickt, wie all die anderen auch. Fangen wir mal mit seinem Lebensstil an.

Er mietet sich ein sehr teures möbliertes Haus in der Doheny Street. Außer an Sonntagen ist er an jedem Abend der Woche in dem einen oder anderen Club zu finden, wie man hört, in Begleitung verschiedener Schönheiten, die alle einen teuren Geschmack haben. Wo hat er das Geld dafür her? Von seiner Karriere in Europa? Er war Sänger, recht erfolgreich und hat drei Filme gedreht. Ich weiß, was für Gagen in Europa gezahlt werden. Nicht zu vergleichen mit dem, was wir hier kriegen. Raymond ist noch nicht lange genug im Geschäft, um ein imposantes Bankkonto angesammelt oder Reichtümer gescheffelt zu haben. Der Weg zum Erfolg ist mit Schmarotzern gepflastert, die drängend ihre Hände ausstrecken. Deshalb vermute ich, daß Raymond finanziell unterstützt wird.«

Herb sog ihre Informationen in sich auf. »Sie meinen, irgendwo im Hintergrund lauert ein reicher Gönner.«

»Und das ist bestimmt nicht seine Familie. Sie gehört zur Mittelklasse und lebt wie alle guten Franzosen nicht über ihre Verhältnisse. Die einzige in Frankreich, die meines Wissens hoch verschuldet ist, ist Mistinguett, und diese Dame ist für ihre Beine berühmt, nicht für ihren Geschäftssinn. Meine Theorie lautet, daß Raymond von einer Gruppe, einer Gesellschaft oder einem Unternehmen finanziell unterstützt wird.«

»Warum?«

»Wie zum Teufel soll ich das wissen? Wir reden doch nur rein theoretisch, oder? Warum ist die Flasche so weit weg? Stellen Sie sie zwischen uns auf den Tisch.«

Herb erledigte die lästige Pflicht und lehnte sich wieder gemütlich in seinem Sessel zurück. »Raymond und Dong See erklären, sie hätten eine starke gegenseitige Bindung. Das ist nichts Ungewöhnliches bei Männern, außer wenn das Sex-Gespenst sein liebliches Haupt erhebt. Wie es dazu kam, darüber kann ich nur spekulieren. Sollten sie kein Liebesverhältnis haben, lautet die logische Schlußfolgerung, daß sie irgendwann einander vorgestellt wurden, sich mochten und diese Freundschaft hegten und pflegten. Aber rein gefühlsmäßig glaube ich, daß sie den Auftrag haben, sich zu mögen.«

»Sie sind gute Freunde, Fremde in einer fremden Stadt, und doch leben sie nicht zusammen.«

»Genau, Darling. Berufsmusiker sind auf langweile Art anstrengende und launische Menschen. Mit denen zu leben kann die reine Hölle sein. Und Dong See scheint mir ein sehr selbstsüchtiger, sehr zielstrebiger junger Mann zu sein, der auf Souvirs Beifahrersitz schreckliche Ängste aussteht. Musiker sind sehr diszipliniert, das müssen sie sein, sonst sind sie zweitklassig. Dong See ist sehr diszipliniert. Ich bin sicher, er macht, was man ihm aufträgt.«

»Soll heißen, er weiß, wie man Befehle empfängt und befolgt.«

»Das ist immerhin meine Theorie. Ich möchte nicht wegen Verleumdung belangt werden, falls Sie eines Tages über mich herfallen.«

»So leicht falle ich nicht um.«

»Habe ich mir schon gedacht. Nun zu den Iwanows. Sie sind Bolschewiken, nicht gerade ein Musterbeispiel an Bolschewiken, aber sie erfüllen ihren Zweck, bis irgendwas Gefährlicheres des Weges kommt. Sie sind Befehlsempfänger und werden ihr ganzes Leben lang Befehlsempfänger bleiben. Sie sind dazu geboren, Befehlen zu gehorchen, obwohl ich den Verdacht habe, daß Natalia trotz all ihrer Krokodilstränen eine sehr entschlossene Frau ist. Wenn diese Verschwörung internationale Ausmaße hat, dann sind die Iwanows natürlich der Nachwuchs des Russischen Bären. Eigentlich bin ich ziemlich erstaunt, daß sich die Russen an einer Verschwörung mit Angehörigen der Welt außerhalb Rußlands beteiligen, denn die Bolschis sind so isoliert und engstirnig! Sie sind sehr mißtrauische Menschen, und verlassen Sie sich darauf, ihre Isolation und ihr Mißtrauen werden sie ins Verderben stürzen. Vielleicht nicht zu unseren Lebzeiten, aber irgendwann. Lassen wir sie jetzt mal außer Acht und heben sie uns zur späteren Verwendung auf.«

»Ich hoffe ihnen zuliebe, daß sie sich als unschätzbare Prachtstücke erweisen. Sie sind beide so unscheinbar, daß sie mir fast leid tun.«

»Die beiden sollten was an ihren Zähnen machen lassen.« Sie hielt inne, nahm einen Schluck Champagner, machte wieder einen Zug an ihrer Zigarette und sagte dann, während sie ein Gähnen unterdrückte: »Monte Trevor. Ist er nun oder ist er nicht?«

»Ist er oder ist er nicht was? Wir wissen, daß er Filme produziert hat.«

»Ist er ein Verräter oder nicht? Und wenn ja, warum?«

»Glauben Sie, man braucht besondere Empfehlungen, um ein Verräter zu sein?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin nie einer gewesen, außer als Mitglied einer Schauspieltruppe.« Sie lachte. »Na, kommen Sie schon, Herb. Wir glauben beide, Verschwörungen bedeuten Geheimtreffen in düsteren alten Villen, mit versteckten Wandtüren, die zu Geheimgängen führen, welche in einem Raum mit schweren Vorhängen und einer einzigen Lampe mitten über einem runden Tisch enden, und um diesen Tisch herum sitzt eine geheimnisvolle Versammlung von Menschen mit schwarzen Kapuzen, die ihre Gesichter verhüllen.«

»Ich habe diesen Film gesehen und konnte ihn nicht ausstehen.«

»Ich meine gar keinen Film. Ich habe mir das alles nur ausgedacht. Ich glaube nicht, daß Monte Trevor das Zeug hat, sich heimlich an einem Pokerspiel zu beteiligen. Aber dennoch ist er hier, taucht in Begleitung der gesellschaftlich sehr prominenten Dorothy di Frasso und des sehr mächtigen und furchterregenden Ivar Tensha auf der Party auf. Tensha macht auf mich nicht den Eindruck, als könne er Dummköpfe leicht ertragen, deshalb muß Monte Trevor irgendwas Besonders an sich haben, das ihn für Tensha attraktiv macht.«

»Für mich ist Tensha der Typ, der eine Menge Laufburschen braucht, ein Meister darin, Unterwürfigkeit zu verlangen. Ich bin sicher, er hat seine Spießgesellen über die ganze Welt verteilt.«

»Spießgesellen, hm. Monte Trevor könnte ein idealer Spießgeselle sein, nicht wahr?«

»Besonders, wenn es heißt, Gelder für einen Film aufzutreiben.«

Marlene deutete auf die Flasche, und Villon füllte ihr Glas nach. »Dorothy di Frasso ist eine sehr raffinierte, sehr berechnende Frau. Sie verkehrt schon seit Jahren in internationalen Kreisen. Sie hat eine bezaubernde Fassade und ist sehr demokratisch. Bei ihr sind Angehörige der Königshäuser und Bürgerliche gleichermaßen zu Gast. Natürlich verehrt sie Mussolini, weshalb sie auf meiner Liste der Verdächtigen steht. Könnte sie eine Verschwörerin sein? Und wenn ja, mit welcher Absicht?«

»Sie verfügt über nützliche Beziehungen, sagten Sie.«

Marlene nickte. »Das ist für eine Verschwörung enorm wichtig.«

»Also dürfen wir Dorothy nicht zu schnell von unserer Liste streichen. Obschon ich auch vermute, sie hat es auf Tensha abgesehen.«

»Warum sollte sie nicht?«

»Sie hat absolut keine Chance. Männer wie Tensha heiraten nie, und falls doch, sperren sie ihre Kleine in einer Villa irgendwo im Wald ein, wo sie sich mit dem Chauffeur anfreundet und ansonsten die meiste Zeit damit verbringt, von dem vielen Kniebeugen in der Kirche eine Schleimbeutelentzündung zu kriegen.«

Villon sagte: »Tensha wird vermutlich eine sehr wichtige, sehr mächtige Rolle spielen. Er macht mir nicht den Eindruck, als würde er sich mit einer Nebenrolle begnügen oder mit der zweiten Geige.«

Marlene starrte in ihr Glas. Herb räusperte sich übertrieben, und Marlene schaute auf. »Ich dachte gerade daran, wie Raymond Souvir den Ober anhielt, der Mai Mai ihr Glas brachte.«

»Butler«, korrigierte Villon sie.

»Butler, Ober, ist doch alles Jacke wie Hose. Augenblick mal!« Sie sprang auf. »Er gehört nicht zu meinem Stammpersonal. Ich habe ihn zusammen mit einigen anderen für diese Party angeheuert. Sie kamen alle von einer Agentur. Meine Butler sind nicht im Saal herumgelaufen, um Getränke zu servieren. Sie waren an den Türen postiert, um den Leuten den Weg zu den Badezimmern oder sonstwohin zu zeigen, Mäntel abzunehmen, Uneingeladene nicht ins Haus zu lassen.«

»Sie glauben, dieser Mann hätte Mai Mais Drink etwas beifügen können?«

»Warum nicht?«

»Warum doch? Wie konnte er Mai Mai kennen? Höchst unwahrscheinlich.«

»Aber vielleicht war er bestochen, damit er die Tablette in das Glas fallenließ. Ist doch möglich, oder?«

»In einem Mordfall ist alles möglich.« Villons Rücken schmerzte, und er sehnte sich allmählich danach, nach Hause zu kommen und alle weiteren Spekulationen auf eine spätere Tageszeit zu verschieben, aber Marlene kam erst richtig in Schwung und hatte nicht vor, ihn entkommen zu lassen.

»Sie brauchen etwas zu essen. Kommen Sie, wir gehen in die Küche und machen uns Rühreier.« Sie zog ihre Schuhe an. Er folgte ihr gehorsam in die Küche, wo die Aushilfskräfte immer noch aufräumten. Marlene packte Herb am Handgelenk. »Das ist er. Der Mann da. Der die Töpfe abtrocknet.«

Er sah müde aus, lächelte aber freundlich, als Marlene ihre Hand auf seine Schulter legte. »Sie haben heute abend prima gearbeitet. Sie alle.« Marlenes Stimme schloß alle Aushilfskräfte ein, die nach dem Kompliment ein erfreutes Gesicht aufsetzten. »Natürlich war es fürchterlich«, sagte sie zu dem Mann, der Morton Duncan hieß, »daß Madam Chu ermordet wurde.«

»Es muß für Sie schrecklich gewesen sein«, meinte Duncan mitfühlend, »daß sie direkt hier in Ihrem Haus um die Ecke gebracht wurde. Wo sie doch eine so gute Freundin von Ihnen ist.«

»Ja, es war traurig, daß sie ›um die Ecke gebracht wurde‹, wie Sie es so drollig formulieren, aber sie war keine gute Freundin von mir. Ich habe sie heute abend zum ersten Mal in meinem Leben gesehen.«

»Ach so. Ich hatte den Eindruck, sie sei eine alte Freundin gewesen.«

Herb löste Marlene ab. »Sie haben Madam Chu etwas zu trinken gebracht, nicht wahr?«

Duncan machte einen unbehaglichen Eindruck. »Sir, ich wußte nicht, daß es vergiftet war.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Wer hat Sie gebeten, Madam Chu das Glas zu bringen?«

»Miss Wong. Sie nahm es dem Barkeeper ab und stellte es auf mein Tablett und bat mich, es Madam Chu zu bringen. Ich sollte aber behutsam sein, damit ich ihren Vortrag nicht störte.«

Marlene sagte: »Anna May hat ganz bestimmt nicht den Drink vergiftet. Sie können sie unmöglich verdächtigen.«

»Ich kann jeden verdächtigen. Dies ist ein freies Land.« Villon fragte Duncan: »Und Mr. Souvir hielt Sie an und bat Sie, ihm auch ein Glas zu bringen, nicht wahr?«

»Wenn Sie den Franzosen meinen, ja.«

»Sie haben nicht gesehen, wie jemand mit der Hand über das Glas huschte?« fuhr Villon fort.

»Nun, Sir, in dem kurzen Augenblick, wo mich der Franzose ablenkte, kann das schon geschehen sein, aber bemerkt habe ich nichts. Um mich herum war solch ein Gedränge, daß ich Mühe hatte, mich zu Madam Chu vorzuarbeiten. Glauben Sie mir, Miss Dietrich, wenn ich was Ungewöhnliches gesehen hätte, würde ich es sagen. Es tut mir weh zu wissen, daß ich der Todesbote war.«

Todesbote. Marlene unterdrückte ein Lachen. Die Menschen in der Antike töteten den Boten, der schlechte Nachrichten überbrachte. Eigentlich sollte man auch Kritiker töten, die schlechte Rezensionen schreiben. Sie sagte zu Duncan: »Ich bin sicher, es ist eine sehr schmerzliche Angelegenheit. Aber Sie waren nur ein Werkzeug, machen Sie sich keine Vorwürfe.«

Sie ließen den Mann in Ruhe, und schon bald war Marlene Dietrich eifrig damit beschäftigt, Rühreier zu machen. Sie fragte Villon: »Was meinen Sie? Glauben Sie ihm?«

»Muß ich wohl. Aber ich lasse ihn überprüfen. Mal schauen, ob er vorbestraft ist.«

»Hoffentlich nicht. Er könnte fast ein Dichter sein. ›Todesbote‹. War das nicht süß? Können Sie sich vorstellen, wie Erich von Stroheim diese Worte spricht? Er würde Sie vom Klang dieser Worte erbeben lassen.«

Mit einer Zigarette im Mundwinkel, machte sie sich weiter an den Rühreiern zu schaffen, goß Sahne hinein und fügte dann eine Prise Zimt und eine Idee Currypulver hinzu. Villon machte den Schinken heiß, den er von einem Knochen abschnitt, Überrest des Party-Büffetts.

»Wissen Sie was, Herb? Mir kam gerade ein schrecklicher Gedanke. Auf der Party heute abend waren so viele Leute, vielleicht sind wir auf einer völlig falschen Fährte. Vielleicht ist jemand von den anderen Gästen der Täter.«

»Die haben sich nicht um einen Ober geschart, der auf seinem Tablett ein vergiftetes Glas Champagner trug. Glauben Sie mir, Marlene, der Mörder ist einer von meinen sieben Verdächtigen …«

»Von unseren sieben Verdächtigen, Mr. Villon. Ich bin wie Sie in diese Geschichte verwickelt und wagen Sie es ja nicht, mich ausbooten zu wollen! Schneiden Sie nicht so viel Schinken ab, wir müssen ihn ganz aufessen, sonst vertrocknet er. Und es gibt nichts Entsetzlicheres als vertrockneten Schinken. Glauben Sie mir, ich kenne mich da aus. Übrigens, ehe ich es vergesse, wann fahren wir morgen zu Mai Mais Wohnung? Nicht zu früh, wir brauchen beide etwas Schlaf. Natürlich muß Anna May auch mitkommen, falls wir irgendwas auf Chinesisch Geschriebenes finden, sie kann es uns dann übersetzen. Und natürlich Ihr hinreißender Assistent, Jim Mallory. Also, war das nicht merkwürdig, wie er in Ohnmacht fiel?«

»Die Liebe hat ihn überwältigt!«

»Die Liebe? Seit der Mitte des letzten Jahrhunderts ist niemand mehr aus Liebe in Ohnmacht gefallen, und selbst damals war das alles wahrscheinlich nur Schwindel. In wen ist er denn verliebt?«

»In Sie.«

»Wirklich? Wie entzückend. Aber Sie müssen ihm sehr nett und schonend beibringen, daß er ins hintere Glied zurücktreten muß. Herb, wenn Sie nur wüßten, was ich mir alles bieten lassen muß. Holen Sie die Teller. Die Eier sind fertig.«

 

Im Gästezimmer schritt Anna May Wong auf und ab. Sie konnte nicht schlafen, denn Mai Mais vom Todeskampf und von Todesqualen verzerrtes Gesichts blickte ihr entgegen, wohin sie auch schaute. Sie hatte noch immer den Schrei von Mai Mais Vater in den Ohren, als sie ihm mitteilte, Mai Mai sei tot, ermordet.

»Wie oft habe ich sie gewarnt, wie oft habe ich sie angefleht, bei ihren Vorhersagen mehr Vorsicht walten zu lassen. Warum hat sie nicht auf mich gehört? Sie war immer so starrköpfig, so tollkühn. Sie war keine echte Chinesin.«

Armer Vater. Eine echte Chinesin. Und wie sieht die aus? Unterwürfig, gehorsam, die Füße gebunden. Gottseidank mußte ich selbst nie die Qualen dieses primitiven Brauchs ertragen.

Immer so starrköpfig, immer so tollkühn.

Stur. Wie der Stier, der Bulle. Stur, wie Dong See, auch ein Stier. Warum muß ich gerade jetzt an ihn denken? Schon seltsam, seine Freundschaft mit Raymond Souvir. So ein komisches Pärchen. Aber warum eigentlich nicht?

Sie fand im Schrank ein Negligé und zog es an. Sie erkannte es wieder, denn Marlene hatte es in Entehrt getragen.

Sie verließ leise das Zimmer und suchte nach der Küche, um sich etwas Milch warm zu machen. Als sie dort ankam, saßen Marlene und Villon da und aßen Schinken mit Eiern.

»O, prima!« rief Marlene.

»Was ist prima daran, wenn man nicht schlafen kann? Ich will mir etwas Milch warm machen.«

»Mach dir lieber etwas Rotwein warm. Davon kannst du bestimmt schlafen.«

»Nein, danke. Ich habe heute abend schon genug getrunken.«

»Morgen fahren wir zu Mai Mais Wohnung, Anna May. Wir brauchen dich da, falls irgend was Chinesisches zu übersetzen ist.«

»Marlene, es ist alles auf Chinesisch. Mai Mai hat ihre Horoskope immer auf Chinesisch geschrieben.«

Sie hatten nun die Küche für sich allein. Anna May rührte die Milch mit einem Löffel um. »Ihr Vater hat mir heute abend am Telefon gesagt, Mai Mai sei immer so starrköpfig, so tollkühn gewesen. Wenn sie etwas wußte, was von derart großer Wichtigkeit ist, warum hat sie sich nicht damit an die zuständigen Stellen gewandt?«

Marlene legte ihre Gabel auf den Teller. »Vielleicht hat sie das ja. Aber vielleicht war es die falsche. Könnte doch sein, Herb, nicht? Und natürlich ist auch denkbar, daß diese falsche ›Stelle‹ auch heute abend auf meiner Party zu Gast war. Anna May, die Milch kocht über.«

»Wie auch all unsere Vermutungen«, meinte Herb. »Wir haben fürchterlich viel zu erledigen. Jetzt müssen wir aussieben, was wir haben, es sortieren und dann immer wieder in anderer Form zusammensetzen. Das wird uns das Gesicht des Mörders irgendwann verraten.«

Marlene schaute auf ihre Armbanduhr. »Es ist vier Uhr morgens. Wenn wir uns heute nachmittag um zwei wiedertreffen, haben wir eigentlich genug Zeit zum Schlafen. Ich habe zwar mehrere Einladungen für den Neujahrstag, aber zum Teufel damit. Mai Mais Mörder zu finden hat absolut Vorrang.« Sie rieb sich die Hände bei der Aussicht, einen Mörder zu entlarven. »Ich würde gern wissen, wer von unseren Verdächtigen sich gerade Milch kocht, um mit ihrer Hilfe Schlaf zu finden.«


 

Achtes Kapitel

 

 

Dorothy di Frasso konnte keinen Schlaf finden. Sie war verärgert gewesen, als Ivar Tensha ihr Angebot eines Schlaftrunks ablehnte. Die beiden hatten Monte Trevor an seinem Hotel, dem Beverly Wilshire, abgesetzt, wobei der Produzent seine Abschiebung nur widerwillig akzeptierte. Zum Glück war die Bar noch geöffnet und versorgte einige lärmende Zecher. Obwohl man ihm mit einem Horn ins Ohr blies und Konfetti ins Gesicht warf, versuchte Monte, gutmütig zu bleiben, aber er schaffte es nur mit Mühe. Er bestellte sich einen Highball mit einem doppelten Schuß Scotch und ließ sich auf einem Hocker nieder, um in Gedanken noch einmal die Filmrolle mit Marlene Dietrichs Party und Mai Mai Chus Ermordung ablaufen zu lassen.

Gefährlich. Sehr gefährlich.

Gefährlich. Sehr gefährlich. Di Frasso trug ihr durchsichtigstes Negligé, als sie sich auf der Chaiselongue in ihrem Schlafzimmer ausruhte. Sie paffte an einer Sweet Caporal und sah zu, wie der Rauch zur Decke aufstieg, die mit mehreren Seraphen in verschiedenen anzüglichen Posen dekoriert war. Sie überlegte nicht, wer wohl der am wenigsten wahrscheinliche Verdächtige sei, obwohl sie Kriminalromane geradezu verschlang. Sie dachte an ein am wenigsten wahrscheinliches Opfer. Mai Mai Chu. Strychnin. Großer Gott. Sie, di Frasso, wäre um ein Haar zum Opfer geworden.

Ihre Kehle war wie ausgetrocknet gewesen, und sie hatte überlegt, ob sie den Champagner vom Tablett stibitzen sollte, solange sich die Gelegenheit dazu bot ‒ während nämlich der Butler für kurze Zeit Raymond Souvir seine Aufmerksamkeit schenkte. Gottseidank hatte sie es nicht getan. Wer immer die Tablette hatte ins Glas fallen lassen, war gut, ja verdammt gut. Sie hielt sich für eine sehr aufmerksame Beobachterin ‒ das mußte man auch sein, um in den Kreisen, in denen sie verkehrte, zu überleben ‒ aber selbst sie hatte die Hand nicht gesehen, die vermutlich über das Glas huschte und den tödlichen Extrakt wie eine Bombe über dem Feindesland fallenließ. Um das zu tun, brauchte man Nerven wie Stahl und eine unglaubliche Vielfalt an Chuzpe.

 

Chuzpe war ein beliebtes Wort in Monte Trevors Vokabular. Die Definition von Chuzpe lautete: ein Mann, der seine Eltern ermordet und sich dann auf Gedeih und Verderb dem Gericht als Waise ausliefert. Monte fühlte sich wie ein Waisenkind. An Feiertagen gab er sich stets der Einsamkeit und dem Selbstmitleid hin. Er war Junggeselle, und seine nur kleine Familie war in alle vier Winde verstreut und hatte untereinander keinen Kontakt mehr. Er hatte gehofft, den Rest der Nacht mit Tensha und di Frasso verbringen zu können. Es gab so viel über die Party und den Mord zu diskutieren und zu besprechen. Er erkannte, daß di Frasso in erster Linie Tensha in ihren romantischen Fängen haben wollte, und er erkannte auch, daß Tensha keinerlei Interesse zeigte, dem Zauber zu erliegen, den sie auszustrahlen hoffte. Ein wichtigerer Gedanke ergriff von Trevor Besitz: Warum wurde Mai Mai Chu vor den Augen von Marlenes Gästen ermordet? Aus seiner Sicht war es ein törichter Schachzug, aber er mußte zugeben, man brauchte den Mut eines Egomanen, um sie dort umzubringen. Der Barkeeper stellte ihm eine Schale mit Erdnüssen hin, und der Produzent bediente sich dankbar. Er hatte auf der Party nichts gegessen. Villons Verhör hatte ihm den Appetit verdorben. Warum fand di Frasso ihn nicht attraktiv?

 

Die Gräfin hatte sich ein Glas Chardonnay eingeschenkt und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Wie hatte es Monte Trevor geschafft, sich in Tenshas Gunst einzuschleichen? Sie war überrascht gewesen, ihn im Auto anzutreffen, als Tensha sie abholte. Sie hatte ihn in London kennengelernt und einmal fast seinen Bitten nachgegeben, Probeaufnahmen für einen Film zu machen, den er über Lucrezia Borgia drehen wollte: With This Ring I Thee Kill. Eines seiner Projekte, das nie in die Tat umgesetzt wurde. Hätte ich die Rolle angenommen, stünde ich dann heute anders da? Würde mein Stern so hell erstrahlen wie Marlenes? Im Tonfilm hätte ich es geschafft, da bin ich sicher. Ich habe eine schöne Stimme und keine Sprachprobleme, wie sie etwa Marlene und Kay Francis mit dem ›R‹ haben. Marlene gibt sich ziemlich viel Mühe, den Fehler zu kaschieren, während Kay sich einen Dreck darum schert und weiß, daß ihre Anhänger es hinreißend finden, wenn sie ihren Geliebten Wichard oder Wobert oder Wonald nennt. Ach, zum Teufel mit diesen raffinierten Frauen! Auf was habe ich mich da eingelassen? Herrgott nochmal, der Mord wird heute für Schlagzeilen sorgen. Mein Gesicht wird alle Titelseiten des Landes und wahrscheinlich der ganzen Welt zieren. Diese Reporter und Fotografen waren ausgesprochen rücksichtslos, wenn sie Jagd auf ihre Geschichten machten.

Dottie! Diese Nachrichtentante hatte sie Dottie genannt! Wie konnte sie es nur wagen! Ich bin die Gräfin Dorothy di Frasso! Nicht Dottie! ›He, Dottie! Gift ist die Waffe einer Frau! Hatten Sie die Chu auf dem Kieker?‹

Rüdes Gassenkind. Welche Verzweiflung, welche Angst, welche schreckliche Angst war vonnöten, um Mai Mais Beseitigung vor den Augen all dieser Leute zu erzwingen? Alle Achtung, Marlene ist mit dem Vorfall glänzend fertig geworden. Dieser ungehobelte Detektiv, der läßt doch Marlene und Anna May tatsächlich an den Verhören teilnehmen, wie ungesetzlich! Hm. Ich möchte allzu gern wissen, ob Marlene was mit diesem Herbert Villon hat. Wie ich gehört habe, haben sie sich erst heute abend kennengelernt, vielmehr gestern abend, denn es ist jetzt schon fünf Uhr morgens. Ob Marlene wirklich so schnell zum Zuge gekommen sein kann?

Also, wer zum Teufel ruft mich um diese Zeit noch an? Scher dich zum Teufel. Ich nehme den Hörer nicht ab. Er wird schon wieder auflegen. Wird annehmen, ich habe das Telefon abgestellt. Wie kann einer die Chuzpe haben, mich zu dieser Morgenstunde und dazu noch am Neujahrstag anzurufen! Ah, aber vielleicht ist es Tensha. Er kann auch nicht schlafen und will wissen, ob er nicht kurz zum Frühstücken vorbeischauen will. Sie eilte zum Telefon.

»Hallo?« Enttäuschung. »Monte, Sie sind ja betrunken. Schlafen Sie erst mal Ihren Rausch aus. Was? Wie können Sie es nur wagen, mir solch einen Vorschlag zu machen! Ich könnte Sie umbringen!«

 

Gregori Iwanow saß auf einem Küchenstuhl und hielt ein Glas mit heißem Tee in der Hand, dem Natalia seine üblichen vier Stücke Zucker plus einen Schuß Sliwowitz beigefügt hatte. Natalia schlurfte im Zimmer herum, das genauso schäbig und abgenutzt war wie der Bademantel, den sie trug. Das zweigeschossige Haus, das den Anspruch erhob, die Russische Botschaft zu sein, war gleichfalls schäbig und heruntergekommen, aber die Miete war angenehm billig. Der Eigentümer hatte es einer Prostituierten abgekauft, die sich auf Sado-Maso spezialisiert hatte, und das Untergeschoß war in einem verheerenden Zustand gewesen, wegen all der Ketten, die aus den Wänden losgebrochen werden mußten, wegen der Blutflecken, die mit einem starken Reinigungsmittel abgeschrubbt werden mußten, und wegen des übermäßig süßlichen Fliederduftwassers, das die Prostituierte bevorzugt hatte. Natalia nippte an einem kleinen Brandy, rauchte einen billigen, aus Mexiko stammenden Zigarillo und hörte zu, wie ihr Mann seinen Tee schlürfte.

In ihrer Stimme lag eine dunkle Vorahnung. »Es war falsch, Mai Mai auf der Party zu ermorden.«

Gregori sagte gereizt: »Ist doch egal, wo sie umgebracht wurde, solange nur die Tat getan ist.«

»Nicht dort. Nicht vor den Augen all dieser Menschen. Dieser Detektiv ist kein Dummkopf, er ist nicht dieser typisch blöden Gesetzeshüter, wie ihn Tom Kennedy in so vielen amerikanischen Filmen, die wir gesehen haben, gespielt hat. Ha, ha. Sehr komisch.«

»Was ist sehr komisch?«

»Tom Kennedy.«

»Er ist ein Tölpel. Paß auf, dieser Villon wird sich wieder bei uns melden.«

»Du Dummkopf. Wir besitzen diplomatische Immunität. Wir hätten uns sogar weigern können, uns vernehmen zu lassen.«

Gregori prustete und verschüttete etwas Tee. »Wäre das nicht clever gewesen? Dann hätten sie einen von uns beiden als Täter verdächtigt. Eine Gifttablette! Borshamoy!«

Er wußte, daß es zwecklos war, Gott anzurufen, denn dieser hatte sich schon vor langer Zeit den Revolutionären gegenüber, die die Romanoffs gestürzt und ermordet hatten, taub gestellt. Gregori war in dem Keller gewesen, wo man den Zar und seine Familie an jenem letzten Tag ihres Lebens zusammengepfercht hatte. Er war als einer der Mörder ausersehen. Der kleine Zarewitsch war so tapfer, so hoffnungslos tapfer, während er die Soldaten anstarrte, die bereit waren abzudrücken. Es machte dem Jungen nichts aus, er mußte ohnehin bald an der tödlichen Bluterkrankheit sterben, mit der er seit seiner Geburt gestraft war. Und Anastasia, das bildhübsche Kind mit den süßen kleinen Kulleraugen. Stimmte möglicherweise das Gerücht, daß sie das Blutbad überlebt hatte? Aber wie? Gregori war, wie Nimrod, ein todsicherer Schütze. Er war ganz sicher, daß er sie zwischen den Augen erwischt hatte, und was da an ihrem Gesicht heruntertröpfelte, war keine Wimperntusche, denn er wußte, daß die Zarin ihren Töchtern keine Kosmetika erlaubte.

Natalia saß jetzt am Küchentisch, der mit einem Stück sich auflösendem Wachstuch bedeckt war. Sie sagte in bestimmtem Ton: »Gregori, wir müssen die Sache in den Griff kriegen. Wir müssen uns durchsetzen. Wir sind für ein Ziel hier, das uns beide sehr mächtig machen könnte, und Macht ist ein Mittel, mit dem wir ungeheure Profite machen können.«

»Du redest ja wie ein Kapitalist!« brüllte er mit Donnerstimme.

»Gregori«, sie sprach seinen Namen zärtlich aus, »wenn Madam Dietrichs Lebensstil kapitalistisch ist, dann würde ich mich nur allzu gern verführen lassen. Wer von den beiden hat deiner Meinung nach die Tablette ins Glas fallenlassen?«

»Warum so bescheiden? Zwei? Wir sind zu siebt.«

Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Er nippte an seinem Tee. Sie nippte an ihrem Brandy. Beide wünschten sich laut, daß sie nicht gespannt auf weitere Anweisungen warten müßten.

 

Die Rückfahrt von Marlenes Party war noch grauenhafter als die Hinfahrt. Raymond Souvir war wie vom Wahnsinn besessen, während er auf zwei Rädern die Haarnadelkurven nahm. Dong See kreischte und schrie und trommelte dem Schauspieler auf die Schulter, aber Souvir ließen seine Bitten und der Schmerz, den ihm Dong See zufügte, kalt.

Als er endlich vor Dong Sees abgelegener Unterkunft in den Bergen von Hollywood vorfuhr, riß Dong See überraschenderweise nicht etwa die Tür auf und flüchtete. Statt dessen sagte er mit drohenden und wohlüberlegten Worten: »Du hast den Wunsch, dich umzubringen.«

»Ich habe den Wunsch, schnell nach Hause zu kommen und nachzudenken.«

»Du hast eine psychologisch begründete Todessehnsucht. Wenn dich das Auto nicht umbringt, dann die Angst.«

»Ich wünschte, ich wäre nie in diese verdammte Stadt gekommen.«

»Du wolltest in diesem Land ein Star sein. Eine internationale Berühmtheit.«

»Die Zeitungen von heute werden mich international berühmt machen. Schneller, als ich gedacht habe. Ach, Herrgott noch mal, es gibt keine Möglichkeit zur Umkehr. Wir können nicht mehr aussteigen. Ich muß die Probeaufnahmen mit Marlene machen, außer wenn sie abgesagt werden. Selbst wenn es sich nur um Aufnahmen für die Leinwand handelt, wird sie mich an die Wand spielen. Ich werde die Rolle nie kriegen. Es ist so hoffnungslos. Es hat keinen Sinn. Mai Mais Horoskop besagte, daß ich die Rolle nicht kriegen würde.«

»Mai Mai lag immer völlig richtig. Ihre Horoskope lügen nicht.«

»Es gibt noch einen Grund, warum ich die Rolle nie kriegen werde.«

»Und der wäre?« fragte Dong See mit einem unterdrückten Gähnen.

»Ich kann nicht gut schauspielern.«

»In deinem letzten Film warst du ziemlich gut.«

»Es war ein Fehler, Mai Mai bei Marlene umzubringen.«

Dong See explodierte. »Ich habe es gottverdammt noch mal satt, diesen Namen zu hören! Mai Mai hier! Mai Mai da! Man hätte sie nicht auf der Party umbringen sollen! Wo wäre es denn sinnvoller gewesen? Im Restaurant Brown Derby? Auf dem Balkon von Graumans Chinarestaurant? Die Gelegenheit, sie umzubringen, ergab sich offensichtlich, und deshalb geschah es. Jetzt troll dich nach Hause, trink ein Glas Wein und schlaf ein wenig, wenn du dich nicht schon unterwegs umbringst!«

 

Eine sehr gierige Frau, dachte Ivar Tensha, während er sich in der von Badesalzen duftenden Wanne entspannte. Die unvermeidliche Zigarre klemmte in seinem Mund, und man konnte sich wirklich fragen, wie wohl Sigmund Freud Tenshas Leidenschaft für übergroße Zigarren gedeutet hätte. Neben der Wanne stand auf einem Hocker ein Glas mit zerkleinertem Eis und italienischem Likör, Strega. Strega. Die Hexe. Die Gräfin di Frasso. In der Tat eine Hexe, eine sehr bezaubernde Hexe. Er war in Versuchung gewesen, den Köder zu schnappen, den sie vorhin vor seiner Nase hatte baumeln lassen. »Darling, hätten Sie nicht Lust, auf einen Schlaftrunk mitzukommen?« Aber der Schlaftrunk, den sie ihm anbot, hatte nicht ganz das richtige Kaliber. Er traute sich nicht, die Nacht mit Frauen zu verbringen. Bumsen ja, und sie dann in seinem Auto nach Hause bringen lassen, vielleicht mit einem Geldgeschenk als Zeichen seiner Wertschätzung und Großzügigkeit. Aber die Nacht mit einer Frau verbringen? Um Himmels willen. Tensha redete im Schlaf, und das konnte sich als gefährlich erweisen. Damals in Bukarest mußte eine unglückselige junge Dame still und heimlich aus dem Weg geschafft werden, weil er den Fehler begangen hatte, betrunken einzuschlafen, bevor er sie wegschicken konnte. Hatte die sich wüste Beschimpfungen anhören müssen! Sehr tragisch. So jung. So bildhübsch. Sie sehnte sich danach, an einem Schönheitswettbewerb teilzunehmen. Sie hätte wirklich Aussicht auf Erfolg gehabt. Jetzt war sie nur noch eine Erinnerung.

Monte Trevor wird immer lästiger. Er klebt an mir wie eine Klette an einem Schiffsrumpf. Er paßt mir prima ins Konzept, um meine Aufträge zu erledigen, aber früher oder später werde ich vielleicht seinen Bitten nachgeben müssen und ihm einen Film finanzieren. Wer weiß? Sollte ich schließlich nachgeben, könnte die verdammte Geschichte vielleicht ganz profitabel sein. Vermutlich hätte ich Interesse, wenn es ein Film über Jesse James, die Dalton Boys oder irgendeinen von diesen Western-Banditen wäre. Deren Lebensgeschichten liebe ich über alles, selbst wenn sie maßlos übertrieben sind. Schließlich habe ich mit diesen Banditen sehr viel gemeinsam. Ich bin wahrscheinlich der größte Dieb auf der ganzen Welt. Ich bin Milliardär. Warum will ich eigentlich noch mehr? Was kann ich mit noch mehr Macht anfangen? Vielleicht die Suche nach einem Mittel gegen Krebs finanzieren? Würde ich für solch medizinische Forschungen Geld hergeben? Ich hasse Ärzte, ich hasse Ärzte genauso, wie ich Schach und Anwälte hasse. Was mag ich eigentlich? Wen mag ich? Wen habe ich je gemocht? Mai Mai Chu.

Jemanden wie sie wird es nie wieder geben. Nie.

Unmöglich. Nachdem sie geschaffen war, war die Form zerbrochen. Wie gut sie mich verstand, sie und diese schrecklichen Horoskope. Wie sehr ich sie einst geliebt habe! Die Verliebtheit war kurz, aber unvergeßlich. April in Paris mit Mai Mai. Mein riesiger Reichtum oder meine Stellung in der Finanzwelt machten auf sie keinen Eindruck. Sie liebte mich um meiner selbst willen. Sie stellte keine Ansprüche. Sie war nie eifersüchtig. Sie war zu stolz auf ihre eigene Nische, die sie sich mit ihren ungewöhnlichen Fähigkeiten geschaffen hatte. Vorahnungen. Prophezeiungen. Die Sterne. Horoskope. Er war Zwilling. Gemini, Zwillinge. Zwei Menschen. Mai Mai erzählte ihm, daß sie normalerweise Zwillinge mochte, zog sie meist denen vor, die in anderen Sternzeichen geboren waren. Aber als sie sein Horoskop las, war mit seiner Gegenwart in ihrem Leben ein für allemal Schluß, und sie beendete ihr kurzes Verhältnis. Sie blieben Freunde, aber sosehr er auch versuchte, den Funken wiederaufflackern zu lassen, es bestand keine Hoffnung, ihre Romanze zu erneuern.

Mai Mai war tot. Mai Mai wurde vergiftet. So hätte sie nicht sterben sollen. Mai Mai war ein zartes Geschöpf, und sie hätte auch auf zarte Weise sterben sollen. Vielleicht ein Herzanfall im Schlaf. Oder wenn es schon Gift sein mußte, dann ein weniger starkes Gift als Strychnin. Aber die Gelegenheit ergab sich durch Zufall und mußte beim Schopf gepackt werden. Wie die Gelegenheit, das Säbelrasseln zu schüren. Der Krieg ist die Hölle. Der Krieg ist sehr gewinnbringend. Sehr gewinnbringend? Sei nicht so bescheiden. Enorm gewinnbringend. Krieg im Fernen Osten. Krieg im Nahen Osten. Krieg in Südamerika und Mittelamerika und Mexiko, wo immer irgendein Bauer den Ehrgeiz hatte, ein neuer Pancho Villa zu werden. Schafft mir wieder ein Armageddon! Wie er diesen Klang liebte. Armageddon. Er würde Mai Mai für ihre Vorhersage eines Zweiten Weltkrieges auf ewig dankbar sein. Hätte sie gewußt, daß das Komplott bereits im Gange war, das ihre sehr genaue Vorhersage tödliche Wirklichkeit werden ließ, hätte es sie dann ein wenig mit Glück erfüllt, daß der Tod sie so schnell einholte? Noch eine große Feuersbrunst. Um es mit Worten der Bibel zu sagen, seine Schatzkammer würde überfließen.

Die Zigarre war aus, und er hatte kein Streichholz oder Feuerzeug zur Hand, um sie wieder anzuzünden. Er legte die restliche halbe Zigarre auf den Hocker, um sie später weiterzurauchen. Keine Verschwendung, kein Mangel. Das erste Morgenlicht dämmerte. Wieder ein Tag im Lotusland. Dieser Detektiv, dieser Villon. Er wird auch weiterhin lästig sein. Die Untersuchung könnte sich als sehr mühsam erweisen. Vielleicht war es ratsam, ein Lamm zur Schlachtbank zu führen. Vielleicht sollte man dem eifrigen Villon einen Mörder präsentieren, und das war’s dann.

Träge ließ er noch mehr heißes Wasser in die Wanne laufen. Er fügte neues Badesalz hinzu und genoß den Duft. Er schrubbte sich mit einer Bürste den Rücken und wünschte sich gleichzeitig, daß eine schöne Frau mit ihm die Wanne teilte, die ihren Kopf senken und ihn sexuell verwöhnen würde. Nicht wie dieses Filmsternchen, das er einige Abende zuvor eingeladen hatte und das sich seiner Bitte widersetzte, weil sie Vegetarierin war.

 

Marlene schlief unruhig. Zweimal schaute sie in Marias Zimmer hinein, und beim zweiten Mal lächelte ihre Tochter. Liebchen hat einen süßen Traum, wie schön. Marlene sah auch leise bei Anna May vorbei. Zum Glück schlief sie. Leider waren auf ihren Wangen noch Spuren des Weinens zu erkennen. Tränen für Mai Mai. Ein feuchtes Andenken. Marlene kehrte in ihr Zimmer zurück. Sie trat nach draußen auf den Balkon und beobachtete einen herrlichen Sonnenaufgang. Es wehte eine sanfte Brise, und ein geschäftiger Nachmittag lag vor ihr. Außerdem mußte sie noch den Text für die Probeaufnahmen mit Souvir lernen, die für den nächsten Tag vorgesehen waren. Hatte Souvir das Zeug, ein Star zu werden? Hatte Souvir das Zeug, einen Mord zu begehen? Oder Monte Trevor oder Dong See? Die Iwanows? Natalia konnte bestimmt einen Mord begehen, vor allem, wenn sie Hammer und Sichel zur Hand hatte, aber was würde sie dazu treiben? Welches Motiv? Die sieben Verdächtigen tanzten in Marlenes Kopf herum, und sie wußte, sie würden dort so lange weitertanzen, bis der Mörder gefunden war. Sie brauchte ein Bad. Es war noch zu früh, um ihr Mädchen zu stören. Marlene konnte es selbst einlaufen und ihre Gedanken in Frieden lassen.

Frieden? Würde sie je wieder Frieden finden? Ein Mörder, der frei herumläuft. Mai Mai in einem Kühlfach im Leichenschauhaus, auf die Autopsie wartend. Marlene wünschte sich, sie hätten sich gekannt, vielleicht wären sie gute Freundinnen geworden. Frieden, haha! Von Sternbergs Frau war auf dem Kriegspfad, drohte damit, Marlene wegen Entfremdung zu verklagen. Was für eine Entfremdung? Joe hatte ihr erzählt, er habe schon mindestens ein Jahr, bevor er Marlene entdeckte, seine Frau, Riza Royze, nicht mehr geliebt. Riza hatte um die Hauptrolle im Blauen Engel gebettelt, aber sie war nur eine mittelmäßige Schauspielerin. Nun gab sie sich damit zufrieden, in fremdsprachigen Versionen amerikanischer Filme aufzutreten, während sie zugleich daran dachte, von Sternberg um einen großen Batzen Geld zu erleichtern. Das Badezimmer beschlug, und Marlene schüttete ihr spezielles, aus Italien importiertes Badesalz in die Wanne. Das heiße Wasser würde sie entspannen, sie beleben. Sie steckte ihr Haar zusammen und band es fest. Sie ließ sich im Wasser nieder und bewunderte ihr Bild im Spiegel. Aber warum runzelte sie die Stirn?

 

Der Besucher in Morton Duncans Wohnung war verstimmt. »Mohr Geld? Wir haben hundert Dollar ausgemacht.«

»Ich wußte nicht, daß die Tablette vergiftet war. Ich wußte nicht, daß sie tödlich wirken würde. Sie haben gesagt, es sei nur ein Streich. Die Tablette würde sie unwohl, geschwätzig machen, irgend so was. Aber sie hat sie umgebracht. Und ich hatte in der Küche heiklen Besuch von Marlene Dietrich und dem Detektiv. Okay, ich habe mich da rausgeredet, aber sie werden ziemlich schnell darauf kommen, daß ich der einzige bin, der den Champagner vergiftet haben kann. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Jetzt bin ich ein Mörder. Klar, nur indirekt, aber ich könnte dafür im Knast landen! Dieser Villon ist kein Dummkopf. Und Marlene Dietrich ist zum Teufel noch mal viel cleverer, als ich gedacht habe. Ich habe einen Bruder in San Juan Capistrano. Da fahre ich hin, bis sich diese Geschichte beruhigt. Ich will fünfhundert Dollar. Und keinen Cent weniger.«

»Was passiert sonst?«

»Das soll keine Drohung sein. Aber ich habe nur eingewilligt, bei einem Streich mitzumachen, nicht bei einem Mord. Verdammt noch mal, fünfhundert Dollar!«

»Ich habe nicht so viel Geld bei mir. Nur etwa zweihundert. Den Rest bringe ich Ihnen morgen vorbei.«

»Es ist bereits morgen.«

»Sie gehen mir auf den Wecker. Kann ich ein Glas Wasser haben?«

»Ist in der Küche.«

»Zeigen Sie mir den Weg.«

Duncan ging in die Küche voran. Er goß Wasser in ein Glas, als sein Besucher ein Tranchiermesser entdeckte und es Duncan mit voller Wucht in den Rücken stieß. Das Glas fiel hin und zerbrach im Ausguß. Duncan packte sich mit letzter Kraft an den Rücken. Er spürte, wie seine Beine nachgaben, während sein Besucher zurücktrat, Duncan fiel nach vorne und streckte alle viere von sich. Sein Besucher hörte Duncans Todesröcheln und war zufrieden. Mit einem Geschirrtuch wischte er den Griff ab. Er warf es beiseite und ging in das Wohn- und Schlafzimmer zurück. Warum, so fragte er sich, war der Schmutz von Los Angeles so viel schmutziger als der in jeder anderen Stadt? Er hatte die ganze Welt bereist und Slums gesehen, die so schrecklich waren, daß sie jeder Beschreibung spotteten. Er hatte Ratten gesehen, so groß wie Hunde, die Kinder jagten und angriffen. Nicht etwa, daß dieses Zimmer nicht ordentlich war. Trotz seiner Schäbigkeit war es sauber. Duncans Mörder verließ vorsichtig das Haus. Auf den Straßen war es ruhig. Die Morgendämmerung brach gerade an, aber das einzige, was ihm an Aktivitäten auffiel, war weiter unten auf der Straße ein Milchmann mit Pferd und Wagen bei der Auslieferung. Duncans Mörder rannte um die Ecke, wo er seinen Sportwagen geparkt hatte, setzte sich hinters Steuer und fuhr gemächlich davon.

 

Mit einem Morgenmantel aus Frottee bekleidet, eilte Marlene nach unten in den Ballsaal und weiter durch den Flur bis zu dem Zimmer ganz am Ende. In der Aufregung um den Mord hatte sie die beiden einfach vergessen. Sie öffnete die Tür, und da saßen sie. Fest eingeschlafen in ihren Sesseln, DIE ZEIT und das Neujahrskind. Sinnlos betrunken. Marlene lächelte. Sie waren vermutlich schon lange vor Mitternacht im Gin ersoffen. Marlene machte sich auf die Suche nach ihrem Butler, fand ihn beim Aufräumen im Arbeitszimmer und trug ihm auf, ihnen doppelt so viel wie die versprochenen zehn Dollar zu zahlen und sie mit dem Auto nach Hause bringen zu lassen.

»Wecken Sie die beiden nicht. Lassen Sie sie erst ihren Rausch ausschlafen. Warten Sie noch zwei Stunden.« Marlene ging weiter zur Küche, begierig auf ein Frühstück. Anna May Wong war schon vor ihr da und ließ sich eine Tasse dampfend heißen Kaffee und eine Zigarette schmecken.

»Na, guten Morgen, du Frühaufsteher. Vor nicht mal einer Stunde habe ich bei dir vorbeigeschaut, und du hast fest geschlafen.«

»Aber sehr unruhig, das kann ich dir sagen. Alpträume. Schrecklich.«

»Wir sind mit Villon hier um zwei verabredet«, erinnerte Marlene sie.

»Dann habe ich genug Zeit, um nach Hause zu fahren, ein Bad zu nehmen und mich umzuziehen. Ist dein Fahrer frei?«

»Will ich doch hoffen.« Sie ging zu der Sprechanlage an der Wand und rief mit dem Summer die Unterkunft des Chauffeurs über der Garage. Die Stimme, die sich schließlich meldete, war schlaftrunken. Der Fahrer nahm seine Anweisungen entgegen, und Marlene bat die Köchin, ihr etwas Vollkorntoast und Marmelade zu bringen. Sie sagte zu Anna May: »Er ist dabei, sich zu sammeln.«

Die Köchin brachte ihr einen Becher Kaffee, in den Marlene etwas Honig löffelte.

Anna May lehnte sich zurück und bemerkte: »Wie schaffst du das bloß? Du hast dich kaum ausruhen können und bist so frisch wie der Morgentau.«

»Das kommt von meinem italienischen Badesalz. Stärkt mich sehr. Ich gebe dir etwas davon mit.«

»Ich habe selbst Stärkungsmittel. Meine Mutter läßt sie sich aus China kommen.«

»Ach, wirklich? Vielleicht sollte ich die mal probieren. Wir Frauen können gar nicht genug Stärkungsmittel haben. Probier mal diesen Honig. Er ist von hier. Ich kaufe ihn bei einem Mann, der behauptet, seine Bienen hätten einen sehr starken Sexualtrieb, und deshalb sei sein Honig reichhaltiger.«

Anna May schüttelte sich. »Was mögen sie sich wohl als nächstes ausdenken?«

Der Butler kam herein. »Miss Dietrich, Besuch für Sie.«

»Wirklich? Ich erwarte niemanden.«

»Die Dame hat sich entschuldigt, daß sie so unerwartet hereinschneit. Sie behauptet, sie sei mit Ihnen in Berlin gut befreundet gewesen.«

Marlene warf Anna May schnell einen ›Der Himmel steh mir bei‹-Blick zu und fragte dann den Butler: »Ich nehme an, sie hat ihren Namen genannt?«

»Ja, Brunhilde Messer.«


 

Neuntes Kapitel

 

 

»Brunhilde Messer!«

»Das ist der Name, den sie mir genannt hat, Miss Dietrich.«

»O ja, das ist in der Tat ihr Name. Groß, imposante Figur, ausgeprägte Gesichtszüge und das unvermeidliche Monokel ins linke Auge geklemmt.« Anna May stellte sich in Gedanken eine sehr eindrucksvoll aussehende Frau vor. Marlene fragte den Butler: »Wo ist sie?«

»Im Salon.«

»Gut. Bringen Sie meinen Kaffee und eine Tasse für meinen Gast und noch etwas Toast und was die Köchin sonst noch gerade griffbereit hat, damit wir auf eine Freundin aus der alten Heimat Eindruck machen. Übrigens, sind die Zeitungen schon da?«

»Sie liegen auf dem Tisch im Salon.«

»Sie werden Brunhilde allerhand zu bieten haben. Anna May, mein Schatz, wir sehen uns um zwei. Du wirst wahrscheinlich schon weg sein, wenn ich mit Brunhilde fertig bin.«

»Brunhilde! Wie wagnerisch!«

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Brunhilde ist eine ausgebildete Sopranistin, wie schon vor ihr ihre Mutter und auch ihre Großmutter. Sehr strikte und disziplinierte Junker. Ich möchte gern wissen, was Brunhilde nach Hollywood führt, und kann es nicht erwarten, das herauszufinden. Bis später!«

Brunhilde war tatsächlich eine sehr eindrucksvoll aussehende Frau, wahrscheinlich ein paar Jahre älter als Marlene Dietrich. Sie saß auf einem Sofa und betrachtete die Titelseite der Los Angeles Times, mit Bildern von Marlene Dietrich, Anna May und Mai Mai. Auf einem der Fotos wurde gerade der Leichnam aus Marlene Dietrichs Villa gerollt, und auf einem größeren Foto waren etliche von Marlenes Gästen zu sehen, was zwangsläufig zahlreiche Stars verärgern würde, denn man hatte sie in verschiedenen Stadien der Trunkenheit ertappt.

»Brunhilde!« Marlene betrat mit ausgestreckten Armen das Zimmer. Brunhilde ließ die Zeitung sinken und eilte mit einem wagnerischen Jodler, ›Jo ho te ho!‹ auf Marlene zu. Die beiden umarmten sich voller Freude. Brunhilde trat einen Schritt zurück, rückte ihr Monokel zurecht und sagte: »Die Kamera trügt nicht. Du siehst hinreißender aus als je zuvor.«

»Was führt dich nach Hollywood?« Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa, als der Butler einen Wagen hereinrollte, auf dem eine Kanne Kaffee, Toast, Frühstückskuchen, Porzellangeschirr und Besteck bereit standen. In einer winzigen Tiffany-Vase steckte eine frische Nelke.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Brunhilde, und Marlene erinnerte sich mit Schrecken, daß lange Geschichten eine Spezialität der Sopranistin waren. »Was am allerwichtigsten ist, ich bin hier, um dich zu sehen. Aber zuerst mußt du mir von dem Mord erzählen! Hast du schon die Zeitungen gesehen?«

»Noch nicht, nicht auf nüchternen Magen.« Der Butler legte die Zeitungen auf den Wagen, und Marlene nahm sich die, die Brunhilde gerade angesehen hatte. »Immer dasselbe verdammte Foto, wie ich meine Beine zeige. Bis sie mal feststellen, daß ich X-Beine habe. O Gott, O Gott, ich nehme an, das wird jetzt wochenlang so weitergehen.« Sie legte die Zeitung beiseite und goß den Kaffee ein.

»Wer hätte Mai Mai Chu schon ermorden wollen? Sie war so ein Pummelchen!«

»Du kanntest sie?«

»Kannte sie? Als sie letztes Jahr in Berlin war, hat sie mir ein Horoskop gestellt. Mein Freund Adolf Hitler hat uns bekannt gemacht.«

Marlene Dietrich löffelte gerade Honig in ihre Kaffeetasse, doch jetzt erstarrten beide Hände mitten in der Luft. »Hitler ist dein Freund?«

»Gottseidank. Ein sehr mächtiger Freund. Sein Stern geht in Deutschland gerade mächtig auf. Er hat den Präsidenten genau hier.« Sie deutete auf ihre Handfläche. »Der Präsident ist nahezu senil. Man wird ihn in allernächster Zukunft absetzen müssen, und dann wird Adolf ‒ denk an meine Worte ‒ Kanzler von Deutschland werden.«

Der Butler machte sich eifrig im Zimmer zu schaffen. Marlene sagte: »Einen Augenblick, Brunhilde.« Sie hob ihre Stimme, so daß dem Butler klar war, daß sie ihn meinte. »Das reicht jetzt, danke.«

»Jawohl, Miss Dietrich.« Er verließ eilends das Zimmer.

Brunhilde fragte: »Belauscht er uns?«

»Jeder Hausangestellte in Hollywood lauscht heimlich. Es ist ein beliebter Zeitvertreib und oft ganz einträglich, wenn man den Kolumnisten diesen Klatsch verkaufen kann. Also Hitler war es, der dich mit Mai Mai bekannt gemacht hat. Ich würde gern wissen, ob sie ihm je ein Horoskop gestellt hat.«

»Ja natürlich. Er ist ganz wild auf Astrologie. Er macht nicht einen Schritt, ohne vorher die Sterne zu befragen. Du erinnerst dich bestimmt, daß ich diese Begeisterung teile. Die Sterne haben mich auch nach Hollywood geführt.«

»Du bist also hier, um Karriere zu machen?«

»Absolut nicht! Mir geht es glänzend zu Hause. Hast du noch nichts davon gehört? Ich produziere jetzt Filme und führe Regie. Leni Riefenstahl und ich sind inzwischen Erzrivalinnen. Leni tritt nicht mehr als Schauspielerin auf.«

»Wie dumm von ihr. Sie ist Deutschlands größter Star.«

»Keineswegs dumm.« Sie hielt ein Stück Gebäck in die Höhe. »Was ist das?«

»Gebäck aus Dänemark.«

Brunhilde war beeindruckt. »Direkt aus dem fernen Dänemark?«

»Nein, nur aus der Nähe, aus Levys Bäckerei.«

Brunhilde biß ein Stück ab. »Hm. Sehr lecker. Backpflaumen.«

»Gibt es auch mit Käse und Rosinen und was sonst noch alles. Erzähl mir mehr von Leni.«

»Sie hat mit all ihren schauspielerischen Verpflichtungen Schluß gemacht, um sich mehr diesen Bergfilmen widmen zu können, die sie so gerne dreht. Du weißt schon, Skifahren, Bergsteigen, und all diese körperlichen Anstrengungen, die mir zuwider sind.«

»Und welche Art von Filmen drehst du?«

»Macht. Filme über Macht. Politische Macht, finanzielle Macht, die Macht von Männern über Frauen und die Macht von Frauen über Männer. Ich habe gerade einen Film mit Willy Forst und Hans Albers abgeschlossen.«

Marlene Dietrich lachte. »Ich hatte mit allen beiden eine Affäre. Mit Willy habe ich einen Film in Wien gedreht, Café Electric. Das war, als Igo Sym mir beigebracht hat, wie man die Elektrische Säge spielt. Glaub mir, meine Liebe, das war eine Zeit, wo ich so richtig unter Strom stand. Willy hatte eine Stinkwut auf mich, als ich nach Berlin zurückkehrte, um mit Margo Lion in dem Musical It’s in the Air aufzutreten.«

»Daran erinnere ich mich. Du und Margo, ihr habt Lesbierinnen gespielt.«

»Ja. Die Lesbierinnen verloren.«

»Adolf will die deutsche Filmindustrie zur größten auf der ganzen Welt machen. Er erhält riesige finanzielle Unterstützung.«

»Erstaunlich. Ich habe ihn einmal reden hören. Er machte auf mich einen sehr unscheinbaren Eindruck, aber ich muß zugeben, er hatte auf die Zuhörer eine hypnotische Wirkung. Und nun wird er ein mächtiger Mann.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Macht in den falschen Händen kann sehr gefährlich sein. Sehr, sehr gefährlich. Ich frage mich, ob Mai Mai seinen Aufstieg richtig vorhergesagt hat.«

»O ja. Das hat sie wirklich.«

»Du hast sein Horoskop gesehen?«

»Nein, aber er hat vor einigen Monaten einen Teil davon beim Abendessen vorgelesen. Sie hat ihm wirklich erstaunliche Dinge prophezeit. Dein Freund Ivar Tensha war auch dabei.«

»Tensha ist nicht mein Freund. Ich mag ihn absolut nicht.«

»Aber ich habe doch in der Zeitung gesehen, daß er gestern abend auf deiner Party war.«

»Die Gräfin di Frasso hat ihn mitgebracht. Ich bin ihm gestern abend zum ersten Mal begegnet.«

»Monte Trevor war auch da. Ist er auch kein Freund von dir?«

»Er ist zusammen mit Dorothy di Frasso und Tensha gekommen. Dieselbe Geschichte. Ich bin ihm gestern abend zum ersten Mal begegnet. Kennst du ihn?«

»O ja. Er verbringt viel Zeit in Berlin. Er versucht, einen Fuß in die Tür der Filmindustrie zu kriegen. Ich bin sicher, er bekniet Tensha immer noch, damit er sein Geld in Filme investiert.«

»Ja, ich habe gehört, daß so was im Gange ist.«

»Und alle waren gestern abend hier und haben Mai Mais Ermordung miterlebt! Mensch, warum habe ich nicht versucht, dich gestern zu erreichen! Ich hätte auch hier sein und den ganzen Spaß mitansehen können!«

»Spaß! Seit wann ist Mord Spaß?«

»Du weißt schon, wie ich das meine! Ich hätte auch Raymond anrufen sollen.«

Marlene war fasziniert. Tensha, Trevor und Raymond Souvir? »Du kennst Raymond Souvir?«

»Ja, den lieben Jungen. Ich habe ihn nach Berlin geholt, um Probeaufnahmen für einen Film zu machen, den ich über den großen Star im Luftkrieg, den Roten Baron, drehen wollte. Ich habe Raymond in einem Stück in Paris gesehen und gedacht, er hätte das richtige jungenhaft gute Aussehen. Der Rote Baron war erst zwanzig, als man ihn in Flammen vom Himmel holte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das war vielleicht eine vertane Jugend!« Sie zündete sich eine Zigarette an. Marlene zündete sich auch eine an, tief in Gedanken versunken.

Dann sagte sie: »Die drei zählen zu den Verdächtigen im Mordfall Mai Mai.« Sie erzählte Brunhilde von den sieben Verdächtigen, zwischendurch unterbrochen von Brunhildes »Nein!«, »Was du nicht sagst!« und einer Menge anderer Zungenklapperei. Schließlich sagte Marlene: »Souvir und Dong See sind ziemlich eng befreundet.«

»Freut mich zu hören, daß sich Dong See wieder erholt hat.«

»War er denn krank?«

»Hatte vor ungefähr einem halben Jahr einen Autounfall. Er war ganz übel zugerichtet.«

»In den Zeitungen hier stand nichts davon. Zumindest kann ich mich an nichts erinnern.«

»Weil man es den Zeitungen gegenüber geheimhielt. Sein Manager hat die Tour abgesagt, und man versteckte Dong See in einem Sanatorium in den Schweizer Alpen. Der Unfall geschah in Italien, wo die Leute wirklich grauenvoll fahren. Die fahren Auto, als wären es Fahrräder. Italiener sind Kinder. Sie können von Glück sagen, daß sie Benito Mussolini haben, der ihre Geschicke lenkt. Nun, zumindest ist Dong wiederhergestellt. Hoffentlich hat der Unfall nicht seine Geigenkünste beeinträchtigt.«

»Er hat es nicht eilig, in den Konzertsaal zurückzukehren. Er hat sich hier in den Bergen oberhalb des Sunset Boulevard ein Haus gemietet. Will die nächsten drei Monate damit verbringen, ein Violinkonzert zu komponieren.«

»Wie ehrgeizig von ihm. Ich hatte keine Ahnung, daß er auch komponiert.«

»Viele Musiker versuchen es mal.«

»Ich muß mich mal bei Dong melden. Und auch bei den anderen.« Marlene schaute auf ihre Armbanduhr. »Halte ich dich von irgendwas ab?«

»Das hat noch Zeit. Ich bin um zwei mit Herb Villon verabredet, dem Detektiv, der den Mord an Mai Mai untersucht. Anna May kommt auch mit.«

»Hier ist ihr Bild, auf der ersten Seite. Ihr habt zusammen was für von Sternberg gemacht, habe ich irgendwo gelesen.«

»Immer für von Sternberg. Wie gerne würde ich mal etwas mit Ernst Lubitsch oder Rouben Mamoulian machen. Etwas Freches und Frivoles, wo ich dem Publikum mein komisches Talent zeigen kann. Aber nein, ich bleibe an von Sternberg gekettet, und der lockt mich in einen exotischen Streifen nach dem anderen. In dem nächsten bin ich in die Tropen verbannt. Die Tropen, das darf doch nicht wahr sein!«

Brunhilde rückte ihr Monokel zurecht und sagte in bestimmtem Ton: »Das Schicksal führt mich zu dir. Marlene, ich hätte gern, daß du nach Deutschland zurückkommst und der größte Star des Vaterlandes wirst. Keine Widerrede! Laß mich ausreden! Du drehst Komödien mit Oskar Karlweis, Operetten mit deinem Willy Forst …«

»Wohl kaum mein Willy Forst.«

»… und noch ein erotisches Drama mit Emil Jannings, noch einen Blauen Engel.«

»Ich soll noch mal mit diesem Ungeheuer zusammenarbeiten? Mit dem Dreckskerl? Nie!« Sie war aufgesprungen und lief hin und her, die Nasenflügel aufgebläht. »Jannings ist Mist! Mist!«

»Achtung!« rief Brunhilde, völlig verblüfft über diesen plötzlichen Ausbruch wüster Beschimpfungen.

Marlene warf ihr Haar zurück, beugte sich, die Hände in die Hüften gestützt, über die sitzende Brunhilde und sagte: »Vielen Dank, daß dein Mund noch ein höfliches Achtung kennt.«

»Geliebte Marlene. Komm zu uns zurück. Komm zu deinen Wurzeln zurück.«

»Ich habe neue Wurzeln, Brunhilde. Und zwar hier. In diesem Land.«

»In diesem Haus? Wo eine Frau ermordet wurde, während dein Kind unter demselben Dach schlief?«

»Brunhilde, dein Monokel verrutscht. Es könnte zu Boden fallen und zerbrechen.«

»Macht nichts«, sagte Brunhilde und klemmte ihr Monokel wieder an seinen Platz. »Ich habe noch Dutzende davon.« Marlene setzte sich. Brunhilde nahm ihre Hand und drückte sie sanft zwischen ihren Händen. »Marlene.« Die Stimme war jetzt ernst, dramatisch. Marlene erkannte, daß im nächsten Augenblick etwas Bedeutungsvolles aus dem Mund ihrer Freundin kommen würde. »Ich habe eine persönliche Nachricht von Adolf für dich. Ich habe sie meinem Gedächtnis eingeprägt.« Jetzt war sie Adolf Hitler. Das einzige, was noch fehlte, um das Bild zu vervollständigen, war sein Charlie-Chaplin-Schnurrbart, »›Fräulein Dietrich. Ich spreche von Herzen, einem Herzen, das Ihnen gehört, wenn Sie nur wollen.‹«

Marlene zündete sich hastig eine Zigarette an, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. »›ch bitte Sie inständig zurückzukehren. Wenn ich an die Macht komme, als Kaiser von Deutschland, vielleicht sogar als Kaiser von Europa, vielleicht als Kaiser der ganzen Welt, werde ich Ihnen einen Palast bauen. In die Wände und Decken werden kostbare Edelsteine eingelassen. Die Ausstattung wird aus reinem Gold und Platin bestehen. Ich werde speziell für Sie ein Filmstudio bauen. Es wird das prächtigste Studio auf der ganzen Welt sein, das neunte Weltwunder. Die größten Wissenschaftler der Welt werden die Formel für die ewige Jugend entdecken, und die soll Ihnen gehören. Während die Garbo und Crawford und Shearer und Harlow alt und runzlig und zu Staub werden, werden Sie auf ewig jung bleiben.‹«

Marlene Dietrich konnte sich nicht länger beherrschen. Sie brach in schallendes Gelächter aus und klatschte in die Hände. Ihre Zigarette fiel zu Boden. Mit einem Ausdruck unverhohlener Verärgerung hob Brunhilde sie auf und legte sie auf ihre Untertasse. Marlenes Lachen erstarb bald und ging in ein Räuspern über. Erschöpft lehnte sie sich zurück und rang nach Atem. »Brunhilde, sag deinem geliebten Adolf, daß ich mich geschmeichelt fühle, wie sehr er mich schätzt …«

»Er betet dich an.« Sie sang die Worte fast auf dem hohen C.

»Er darf keine falschen Götzen anbeten. Denk dran, was mit den Israeliten geschehen ist, als sie Baal zuviel Vertrauen schenkten. Sie haben schließlich mit Baal völlig falsch gelegen. Nein, Brunhilde Messer, nein und tausendmal nein.«

»Ist das dein letztes Wort? Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«

»Du kennst mich schon lange, Brunhilde, und du weißt, wenn ich Nein sage, dann heißt das Nein.«

Brunhilde polierte mit dem Taschentuch ihr Monokel. »Was hat Adolf doch zu leiden. Erst vor einigen Monaten hat ihn Geli Raubels Selbstmord schwer erschüttert.«

»Und wer ist Geli Raubel?«

»Seine Nichte. Die große Liebe seines Lebens.«

»Ach du lieber Himmel!« Marlene tat schockiert. »Er hat es mit seiner eigenen Nichte getrieben? Das ist doch Inzucht!« Sie dachte einen Augenblick nach. »Oder?«

»Wenn sich Adolf der Inzucht hingibt, ist das was ganz besonderes.«

»Liebchen, Inzucht ist Inzucht, obschon sie in der Familie bleibt,«

»Jetzt hat er Eva Braun.«

»Noch eine Nichte?«

»Nicht mit ihm verwandt. Sie ist wahnsinnig in ihn verliebt.«

»Prima. Sag ihm, er soll ihr den Palast bauen.«

»Marlene.« Die Stimme war wieder ernst. »Du nimmst das viel zu sehr auf die leichte Schulter. Über Adolf Hitler macht man keine Witze, über ihn spottet man nicht. Bald, schon sehr bald wird seine Stimme in der ganzen Welt erklingen und …«

»Schluß mit diesem Unfug, Brunhilde. Du bist nicht siebentausend Meilen gefahren, um mir diesen Antrag zu übermitteln. Da hättest du mir eine Postkarte schicken können.«

»Also«, seufzte Brunhilde, »dann muß ich mal mit der Garbo reden.«

»Dann wirst du vom Schreien heiser werden.«

»Wieso, ist sie taub?«

»Nein, sie ist in Schweden. Wenn du das gewußt hättest, hättest du beim Fahrpreis sparen können. Sag mal, Brunhilde, die Iwanows, diese beiden Russen, Natalia und Gregori, haben die auch mal einen Abstecher nach Berlin gemacht?«

»Er war bei ihrer Botschaft in Berlin beschäftigt, bevor er nach Los Angeles versetzt wurde.«

»Du bist ihnen vermutlich begegnet.«

»Die beiden sind Bauern.«

»Mach dich nicht über Bauern lustig. Ohne sie würde es keine Ernte geben.«

»Gregori ist ein richtiger Langweiler. Er pflegte Kartenkunststücke zu machen.«

»Ach ja? Ist er flink mit den Fingern?«

»Sehr flink. Ich habe sie ihm zweimal weggeschlagen.«

»Wo wohnst du, Brunhilde?«

»Du willst mich loswerden. Ich gehe dir auf die Nerven.«

»Im Gegenteil, du hast mich amüsiert, aber du hattest ja schon immer einen köstlichen Sinn für Humor. Erinnerst du dich noch an die Aufführung der Götterdämmerung, als Beniamino Gigli sich vor dem Publikum verbeugte und du ihn in den Orchestergraben geschubst hast, wo er kopfüber in eine Tuba stürzte?«

»Das war nicht Gigli, sondern Lauritz Melchior. Gigli konnte keinen Wagner singen. Er war bei Puccini und Verdi ausgezeichnet. Ich halte dich von deiner Verabredung ab.«

»Ich habe noch Zeit. Möchtest du Maria sehen? Sie wächst zu einem bildhübschen Kind heran.«

»Liebend gerne.«

»Also, sei mir nicht böse, Brunhilde. Du überfällst mich ohne Ankündigung …«

»Tut mir leid. Ich wollte unbedingt …«

»Macht nichts. Ich freu mich, daß du da bist. Und wenn du in Ruhe über Adolf Hitlers sehr amüsantes Angebot nachdenkst … ja … amüsant … nicht mehr und nicht weniger … dann wirst du erkennen, daß es auf lange Sicht lächerlich und unangemessen ist. Und warte mal, bis ich das von Sternberg erzähle. Haha! Er kann im Augenblick was zum Lachen gebrauchen. Komm!«

 

»Morton? Morton?« Die Wirtin schlug mit der Faust an die Tür. »Da draußen warten ein paar Polypen! Sie wollen mit Ihnen reden!« Sie hieß Bertha Gull und kam Herb Villon und Jim Mallory bekannt vor. Villon sagte ihr das. »Haben mich wahrscheinlich im Kintopp gesehen«, sagte sie mit einem, wie sie bestimmt dachte, betörenden Lächeln. »Ich arbeite ’ne Menge als Statistin. Morton auch.«

»Das habe ich schon vermutet«, sagte Villon. »So habe ich nämlich diese Adresse ausfindig gemacht.«

»Morton arbeitet auch als Ober. War gestern abend bei Miss Dietrich. Er arbeitet nicht so oft als Statist wie ich. Ich bin, wie man sagt, ’ne ›Kleiderstatistin‹, weil ich nämlich ein paar dufte Ballkleider besitz’. Die hab’ ich mitgehen … hab’ ich von meinen eigenen Ersparnissen bei Magnin’ s gekauft. Ich krieg’ mehr Geld als Morton. Ich hab’ dieses Logierhaus, falls die Filmindustrie plötzlich pleite macht und vom Erdboden verschwindet.«

»Völlig unmöglich, da bin ich sicher.«

»Ach, wirklich? Sie lesen wohl nicht Popular Mechanics? Ist meine Lieblingslektüre, kommt gleich nach der Zeitschrift Liberty. Also, in Popular Mechanics stand dieser Artikel über das Fernsehen, das ist so ’ne Mischung aus Radio und Film, und die sagen vorher, daß in zwanzig oder dreißig Jahren das Fernsehen alle beide, also Film und Radio, schlucken wird. Morton!« Sie schlug wieder kräftig an die Tür. »Sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich weiß, daß er nicht weg ist, ich sitz’ nämlich die ganze Zeit unten am Fenster, besonders an so ’nem Feiertag wie heute, um das Kommen und Gehen von meinen Mietern zu kontrollieren, wissen Sie, ob die heimlich jemanden für die Nacht ins Haus schmuggeln. Das duld’ ich nicht. Mein Haus bleibt sauber. Willst du fummeln und knutschen, mach’ das in den obersten Reihen der Hollywood Bowl. Morton hat die beste Wohnung. Die Präsidentensuite. Die hat ’ne eigene Küche. Morton!«

Villon wurde langsam ungeduldig. »Öffnen Sie mit Ihrem Hauptschlüssel.«

»Also, in Ordnung, wenn Sie drauf bestehen. Sieht ihm gar nicht ähnlich. Vielleicht duscht er ja grade und kann mich nicht hören. Ich möcht’ ihn nicht erschrecken.«

»Öffnen Sie bitte die Tür, Mrs. Dull.«

»Gull.«

»Entschuldigung. Neujahr haut einen um.« Er hatte sehr wenig geschlafen, und Hazel hatte den größten Teil des Bettes und der Decke in Beschlag genommen. Zuviel Wein hatte seinen Tribut gefordert, und seine Leistung war weit unter Durchschnitt, und Hazel hatte auch nicht gezögert, ihm das zu verklickern, als sie in die Küche stolperte, um sich ein Sandwich mit Salami und Provolone zu machen. Die Tür war offen, und die beiden Detektive folgten der Wirtin in das schäbige Zimmer.

»Nanu! Er hat letzte Nacht gar nicht hier geschlafen. Das Bett ist unbenutzt. Morton? Sind Sie im Bad?« Sie warf einen Blick ins Badezimmer, doch Morton blieb unauffindbar.

Villon rief aus der Küche: »Er ist hier. Aber wenn Sie einen schwachen Magen haben, bleiben Sie lieber, wo Sie sind. Jim, hol den Leichenbeschauer und ein paar von unseren Jungens.«

Bertha Gull stieß einen Schrei aus. Sie stand in der Tür, die Hände auf die Backen gelegt.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen bleiben, wo Sie sind«, erinnerte Villon sie.

Sie sagte mit tränenerstickter Stimme: »Er schuldet mir noch zwei Wochen Miete.«

»Wie wär’s, wenn Sie sie als Abschiedsgeschenk betrachten?«

»Das ist kein Augenblick, um Scherze zu machen, Officer. Armer Morton. Ich erkenn’ den Griff wieder. Ist sein bestes Tranchiermesser. Aus rostfreiem Stahl. Hat er am Broadway gekauft. Ich war dabei. Wir kamen grade von unsrer Arbeit bei Connie Bennetts Common Clay im Fox. Mußten übrigens beide ein paar Worte sagen.« Jim Mallory war froh, Bertha Gull Villon überlassen zu können, als er zu dem zivilen Streifenwagen ging, um das Revier per Funk zu verständigen. »Ich mußte sagen: ›Es war ein köstlicher Abend‹, und Morton, glaube ich, sagte: ›Wirklich zauberhaft‹. Keine Aussicht, daß er noch am Leben ist?«

»Nur, wenn Sie an Wunder glauben.« Er kniete in der Hocke, um den Boden zwischen dem Leichnam und dem Ausguß zu untersuchen. Er stand auf und bemerkte das zerbrochene Glas im Boden. »Muß sich wohl ein Glas Wasser geholt haben, als ihn das Messer traf.«

Bertha Gull meinte ganz logisch: »Er würd’ sich doch kein Glas Wasser holen, wenn jemand bei ihm einbricht, oder?«

»Ganz recht. Gut kombiniert, Mrs. Hull.«

»Gull. Denken Sie doch einfach an einen Gully, dann können sie’s sich leicht merken.«

»Tut mir leid. Ich habe nicht damit gerechnet, ihn tot aufzufinden. Vielleicht ein bißchen erschüttert, aber nicht tot.«

»Ich hab’ heut’ morgen die Zeitung gelesen. Das von der chinesischen Dame, die bei Miss Dietrich ermordet wurde. Morton war gestern abend auch da, hab’ ich Ihnen ja erzählt. Meinen Sie, Morton hatte was damit zu tun?«

»Jetzt bin ich ganz sicher, daß Morton was damit zu tun hatte. So viel, daß man ihn tötete, um ihn zum Schweigen zu bringen.«

»Die Jungens sind unterwegs«, sagte Mallory, als er in die Wohnung zurückkam.

Bertha Gull fragte: »Warum wollte ihn jemand denn zum Schweigen bringen?«

»Um ihn am Reden zu hindern.«

»Am Reden? Worüber?«

War sie wirklich so unschuldig, fragte sich Villon, oder war sie leicht beschränkt? Mallory lächelte. Die Bertha Gulls dieser Welt würden für ihn eine Quelle ständigen Vergnügens bleiben. Mallory selbst war die reine Unschuld, und darin lag sein Charme. Marlene Dietrich hatte das erkannt, und als geborene Beschützerin aller Unschuldigen fühlte sie sich auf der Party sogleich zu ihm hingezogen. Villon fand nichts dabei, Bertha Gull einige Informationen zu geben, außer wenn sie sich völlig überraschend als Ivar Tenshas Mätresse herausstellen sollte. »Wir glauben, Mr. Duncan könnte vielleicht etwas mit dem Mord von gestern abend zu tun haben.«

»Ach, sei’n Sie doch nicht albern. Machen Sie mal ’nen Punkt!« Sie tat diese Information mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Morton und Mord, beginnen zwar beide mit ›M‹, aber damit hat’s sich auch schon. Morton war ’ne richtige Seele von Mensch. Ging treu und brav zur Messe, aber nie zur Beichte, weil er nichts zu beichten hatte. Glauben Sie mir, meine Herren, Morton Duncan war so ziemlich der lahmste und langweiligste Mensch, der mir je begegnet ist, und vermutlich werd’ ich von der rückständigen Miete, die er mir noch schuldet, nichts mehr zu sehen kriegen.« Sie hatten Morton Duncan verlassen und durchsuchten die Schubladen in dem Schlaf-Wohnzimmer. »Glauben Sie mir doch, Sie werden nichts finden.«

Die unterste Schublade der Frisierkommode war vollgestopft mit pornographischen Dingen. Villon und Mallory gerieten ins Schwelgen, als sie die unzüchtigen Magazine, Postkarten und Comic Strips durchblätterten, mit solch alten Lieblingen wie Tillie Toiler, die Katzenjammer Kids und Moon Mullins bei eindeutig obszönen Handlungen. »Was hab’n Sie da?« wollte Bertha Gull wissen. Sie stand neben Villon und konnte deutlich sehen, warum er so süffisant lächelte. Sie errötete und wich zurück, schaute auf den Leichnam auf dem Küchenboden und sagte dann mit kleinlauter, trauriger Stimme: »Stille Wasser gründen in der Tat tief. Nun, kein Wunder, daß ihn ein so gewaltsamer Tod traf. Ist die Strafe Gottes, weil er nie seine Sünden beichtete und nicht seinen Anteil an Ave Marias auf sich nahm.«

»Hätten Sie vielleicht eine Einkaufstasche übrig?« fragte Villon sie. »Diese Dinge müssen konfisziert und auf die Wache geschafft werden.«

»Na klar«, sagte sie mit einem zynischem Grinsen und ging weg, um nach einer Tasche zu suchen.

Villon lehnte sich an eine Wand, während sich Mallory in einem Sessel niederließ. Mallory sagte: »Also, Ihre Vermutung war richtig.«

»Das war keine Vermutung, das war Detektivarbeit. Er mußte derjenige gewesen sein, der die Tablette in den Champagner fallenließ, denn seine Erklärung, er habe nicht gesehen, wie eine Hand über das Glas huschte, war zu ausgeklügelt, zu gut erfunden. Er kriegte Geld dafür, daß er die Tablette in das Glas fallenließ, aber vermutlich wußte er nicht, daß sie eine tödliche Wirkung hatte. Man veranlaßte ihn vielleicht durch einen faulen Trick zu der Annahme, es sei ein Scherz. Schanzte ihm wahrscheinlich einen Zehner oder Zwanziger zu, aber als er erkannte, daß sie tot war, schnellte der Preis in die Höhe, wer kann ihm das verübeln? Ein cleverer Ankläger hätte ihn festgenagelt. Deshalb sagte er auf der Party, mehr Geld, sonst …! Sie trafen sich hier, und wieder stieg der Preis, wahrscheinlich von, na sagen wir, einem Hunderter auf fünf Riesen oder mehr. Morton Duncans Besucher, beileibe kein Dummkopf, weiß, Morton ist jetzt eine Gefahr und deshalb entbehrlich. Er bittet ihn also um ein Glas Wasser, folgt ihm in die Küche und ‒ tschüs Morton und vergiß nicht, uns zu schreiben.«

»Armer Morton. Ich war mir so sicher, daß wir aus ihm herausgekriegt hätten, wer ihm die Tablette gab! Er machte den Eindruck, als ließe er sich leicht einschüchtern.«

»Nicht die Filmstatisten. Das sind zähe Burschen.«

Sie hörten Sirenen. »Die haben sich ganz schön gesputet. Wir müssen in einer halben Stunde Marlene und Anna May abholen, und so lange werden wir auch brauchen. Hallo, Irving, einen wunderschönen guten Morgen.«

Der Leichenbeschauer warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich nehme an, der hier ist auch vergiftet worden.« Er hatte ein paar Stunden vorher Mai Mai Chus Autopsie durchgeführt und bestätigt, daß es sich bei dem Gift um Strychnin handelte.

»Nein, Irving, das hier war ein glatter Stoß mit einem Tranchiermesser in den Rücken, läßt jede Leiche leichenstarr werden!«

»Jemand Bekanntes?«

»Sie könnten ihn kennen, wenn Sie den Film Common Clay gesehen haben.«

Der Leichenbeschauer, ein Filmfan, drehte Mortons Kopf zur Seite, um sich sein Gesicht besser anschauen zu können. »Ja, natürlich! Das ist doch der Statist, der gesagt hat: ›Wirklich zauberhaft.‹« 

Villon kriegte den Mund nicht mehr zu.


 

Zehntes Kapitel

 

 

»Von hinten erstochen!« Anna May Wong war ehrlich entsetzt.

»Das ist in dieser Stadt nichts Besonderes«, bemerkte Marlene zynisch. »Er hat also den Champagner vergiftet. Mist, gerade wollte ich den Verdacht auf Gregori Iwanow lenken.« Sie sah Villons fragenden Blick und erklärte ihm, was sie von Brunhilde Messer erfahren hatte. »Er versteht sich auf Kartenkunststücke. Hat sehr geschickte Hände, sehr flinke Finger. Aber leider hat er mit der Sache nichts zu tun.«

Villon sagte: »Brunhilde Messer.« Er verzog das Gesicht und setzte sein Gedächtnis in Gang. »Oper. Großgewachsene Frau. Wie ein Ringer gebaut.« Marlene schilderte ausführlich Brunhildes Besuch und Adolf Hitlers seltsames Angebot, wobei sie sich die beste Information bis zum Schluß aufsparte.

Anna May meinte allen Ernstes: »Wenn du die Königin der deutschen Filmindustrie würdest, könntest du dafür sorgen, daß sie gute Rollen für mich schreiben.«

»Ach, Anna May, wie verzweifelst du klingst. Willst du wirklich, daß ich meine Prinzipien verrate und Hitlers lächerliches Angebot annehme?« Sie war entzückt von der Art und Weise, wie Mallory seine Lippen bewegte, als er eine der Zeitungen las. Sie seufzte. »Meine Landsleute werden ihm wie Schafe folgen. Er bietet ihnen Hoffnung und eine Zukunft, und sie brauchen beides dringend. Das Land versinkt in einer grausamen Rezession. Ein Laib Brot kostet zehn Dollar! Könnt ihr euch das vorstellen? Brot! Gottseidank kann ich meiner Mutter und meiner Schwester genug Geld zum Überleben schicken. Wie die anderen das schaffen, weiß ich nicht.« Sie hatte ihre Hände gefaltet, während sie den Kopf von einer Seite zur anderen neigte. Dann lachte sie, ein Lachen mit einer Spur Bitterkeit und Ironie. »Wie zum Teufel würde ich es schaffen, wenn ich dort lebte? Aber zusammen würden Rudi und ich genug verdienen, um besser als die meisten leben zu können. Wie oft hast du mir gesagt, ich sei zu zynisch, Anna May. Aber Deutschland erzeugt Zynismus. Deutschland hat den Krieg verloren, und nun verspricht Hitler den Deutschen finanzielle Besserung. Er verspricht diesen armen, gedemütigten Menschen, daß sie bald wieder stolz ihr Haupt erheben und ihren rechtmäßigen Platz als mächtige Nation einnehmen werden. Wer weiß. Wer bin ich, um Hitler zu verdammen? Ich wohne hier in den Vereinigten Staaten. Ich scheffele nur so Geld. Ich lebe besser, als ich es verdiene. Und es darf doch nicht wahr sein, daß ich Deutschlands Schicksal beklage, während hier in meiner Wahlheimat eine schreckliche Wirtschaftskrise wütet und Heere von Obdachlosen durchs Land ziehen, in Hüttendörfern leben und Zeitungen als Decken benutzen, wenn sie schlafen. Menschen verkaufen Äpfel auf den Straßen, Banken gehen pleite, und was zum Teufel rede und rede ich hier? Will jemand einen Drink? Wir fahren noch nicht zu Mai Mais Wohnung. Ich muß euch erst noch eine Menge erzählen. Brunhilde Messer war ein Geysir an Informationen.« Sie hielt inne. »Geysir oder Gesir?«

»Geysir«, sagte Villon und dachte bei sich, sie sollte es eigentlich wissen, nachdem sie in den letzten Minuten wie ein Vulkan explodiert war.

Niemand wollte einen Drink. Marlene zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf einen Stuhl mit hoher Lehne, direkt neben einen kleinen Tisch mit einem aus dem Brown-Derby-Restaurant gestohlenen Aschenbecher. »Meine Freunde, alle unsere Verdächtigen lügen.«

Mallory faltete seine Zeitung zusammen und legte sie beiseite, während er Villon sagen hörte: »Ach, Marlene, das glauben Sie doch nicht wirklich, oder?«

»Schon gut, Herb, seien Sie nicht solch ein Neunmalkluger. Brunhilde lernte sie alle in Berlin kennen, wo sie sich auch alle gegenseitig kannten. Und ihr Mittelpunkt war Hitler. Monte Trevor war da, weil er sich in die Filmindustrie einzuschleichen versuchte. Die Iwanows waren bei der Russischen Botschaft beschäftigt, bevor sie nach hier versetzt wurden. Brunhilde ließ Raymond Souvir nach Berlin kommen, um Probeaufnahmen für einen Film zu machen, den sie produzieren und bei dem sie auch Regie führen will. Tensha war dort und ist möglicherweise einer von Hitlers Finanziers. Logisch für einen Waffenhersteller. Hitler will Macht, und man braucht eine Armee, um die Macht an sich zu reißen.«

»Mai Mais Vorhersage.« Anna Mays Stimme klang gespenstisch. »Der Zweite Weltkrieg.«

Marlene fröstelte. »Ich würde gern wissen, ob in Nostradamus’ Adern wohl chinesisches Blut floß.«

»Nostra … Wer?« fragte Jim Mallory.

»Nostradamus lebte vor hunderten von Jahren. Er war ein Astrologe, der einige ziemlich umwerfende Prophezeiungen für die Zukunft machte.« Villon ging, die Hände in den Hosentaschen, langsam im Zimmer auf und ab. »Was ist mit Dong See? War er nicht auch in Berlin?«

»Damals anscheinend nicht. Er muß wohl einen fürchterlichen Autounfall in Italien gehabt haben, bei dem er so schwer verletzt wurde, daß man ihn sechs Monate in einer Schweizer Klinik isolierte.«

Anna May sagte: »Wie er gestern abend aussah, würde man das nie vermuten. Wie auch immer, es heißt, Schweizer Ärzte und Chirurgen können Wunder wirken. Ich habe gehört, es gibt eine neue Klinik, die ein Serum zur Verlängerung des Lebens entwickelt hat. Wie finden die Schweizer nur die Zeit dazu, wo sie doch so mit Schokolade und Käse beschäftigt sind?«

»Hat Miss Messer di Frasso erwähnt?« fragte Villon,

»Nein, aber Dorothy ist ein Schmetterling. Sie flattert nach Lust und Laune von Hauptstadt zu Hauptstadt. Letzten März war sie auf Safari in Afrika. Davor bei einer archäologischen Ausgrabung in Ägypten. Außerdem sammelt sie wichtige Leute wie andere Frauen Anhänger für ein Armband.« Sie imitierte di Frasso verächtlich. »›Ich vereeeehrrre Benny Mussolini. Er sorgt dafür, daß die Züge pünktlich sind.‹« Sie drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus. »Sie ist charmant, das muß ich ihr lassen.«

Villon hatte Platz genommen und genoß den Blick aus dem Aussichtsfenster. Marlenes Tochter und der Chauffeur warfen auf dem Rasen einen Wasserball hin und her. »Mai Mai Chu war auch in Berlin?«

»Ach Gott.« Marlene schlug sich gegen die Stirn.

»Wie konnte ich das nur vergessen? Sie war nicht nur dort, sie hat Hitler auch ein Horoskop gestellt!«

»Manche Frauen haben das Glück für sich gepachtet«, sagte Villon. »Ich hoffe, sie hat eine Kopie davon verwahrt.« Er lachte leise.

»Was ist daran so lustig?« fragte Marlene.

»Ich denke gerade daran, was Hazel verpaßt. Sie ist damit beschäftigt, die Neujahrspartys reihum zu besuchen. Von Marie Dressler zu den Wesley Ruggles und dann weiter zu Ramon Novarro, obwohl sie gehört hat, daß Metro seinen Vertrag vielleicht nicht erneuert.«

»Ramon ist so süß, mein armer Darling. Bilingual, bisexuell und jetzt bitterböse übergangen.« Sie blinzelte Mallory zu und hoffte, er würde nicht in Ohnmacht fallen. Er machte ein saudummes Gesicht, was sie an den Komödianten Stan Laurel erinnerte, den sie für lustiger hielt als Chaplin. »Nun, meine Freunde, worauf warten wir noch? Hier können wir nichts mehr erreichen, deshalb sage ich, auf geht’s in die Stadt, zu Mai Mais Wohnung.« Sie war schon auf den Beinen, und Mallory bewunderte ihre Hose und ihr Jackett. Frauen tragen Hosen, wieweit ist es mit uns gekommen? »Nun, Herb, das entwickelt sich zu einem ganz schönen Fall, nicht? Mai Mai gestern abend ermordet, der Kellner heute frühmorgens in seiner Küche ermordet, und zehn Stunden für weitere interessante Entwicklungen liegen noch vor uns. Sollten wir nicht besser alle mit einem Wagen fahren?«

Villon stimmte zu. Die Damen würden mit ihm und Mallory fahren. Marlene verständigte Marias Kindermädchen mittels der Sprechanlage, daß sie mit ihren Gästen jetzt aufbrach. Da der Chauffeur frei sein würde, schlug sie einen Ausflug zum Vergnügungspark Venice Beach vor. Es war Marias Lieblingsplatz. Und auch der des Kindermädchens. Sie liebte vor allem den Liebestunnel, besonders, wenn der Chauffeur seine Arme um sie legte.

»Marias Kindermädchen denkt, sie könne mich an der Nase herumführen«, sagte Marlene, als sie beim Verlassen des Hauses voranging. »Sie meint, ich weiß nicht, daß sie sich in das Zimmer des Chauffeurs über der Garage schleicht, sobald die Leute im Haus schlafen.«

»Warum nicht?« fragte Anna May, die schon seit langem einen Schutzschleier um ihr Privatleben gezogen hatte. »Wie der Titel in Stummfilmen zu lauten pflegte: ›Jugend ruft Jugend‹.«

»In diesem Fall«, meinte Marlene, »schreit wohl eher die Jugend nach Jugend.« Sie fügte traurig hinzu: »Ach, könnte ich noch einmal in der ersten Jugendblüte sein!« Sie lachte: »Obschon ich nie so ganz unschuldig war. Wie steht’s mit Thnen, Jim Mallory? Sind Sie noch unberührt?« Seine Knie begannen zu schlottern. Er hielt sich an der hinteren Wagentür fest, die er den Damen aufhielt. Marlene tätschelte seine Wange und lehnte sich dann gemütlich auf ihrem Sitz zurück.

Anna May sagte, als sie Platz genommen hatte, zu ihr: »Mußt du ihn immer ärgern?«

»Red doch keinen Unsinn, er mag das.« Mallory saß am Steuer des Autos. Villon sprach in das Funkgerät und teilte dem Revier mit, daß sie nun das Haus der Dietrich verließen und auf dem Weg nach Süden, zu Mai Mais Wohnung, seien. Der Dienstleiter übermittelte ihm eine Nachricht von Hazel mit der Bitte, er solle sie später auf einer der Partys treffen. Der Leichenbeschauer ließ ausrichten, das Messer, das Morton Duncan seinen ungerechten Lohn bescherte, habe sein Herz direkt durchdrungen und den sofortigen Tod bewirkt. Wirklich zauberhaft, dachte Villon. Was für eine Welt. Was für ein Leben. Was für ein Tod.

Marlene fing plötzlich an zu reden. »Hitler kann es nicht sein.«

»Ich kann dir nicht folgen«, sagte Anna May. »Hitler kann es nicht sein, inwiefern?«

»Nur weil alle Verdächtigen in Berlin waren und Hitler kennen, folgt daraus noch nicht, daß er irgendwie der Grund für Mai Mais Ermordung ist. Es muß etwas Tiefergehendes, etwas Bösartigeres sein. Ein Abszeß, der geöffnet werden muß.« Marlene hatte alle in ihrem Bann, während sie Mallory ermahnte, die Hände fest am Steuer zu lassen und den Blick nach vorn auf die Straße zu richten. Neujahr hieß Neujahrsbetrunkene, und am Steuer eines Autos konnten Betrunkene tödlich sein. »Warum sollte jemand Angst vor Mai Mai haben, nur weil sie all diese Leute zur gleichen Zeit in Berlin getroffen hat? Sie waren im Grunde doch völlig legitim dort. Einer zu Probeaufnahmen, ein anderer auf der Suche nach einer Verbindung zur Filmindustrie, zwei von ihnen waren bei der Botschaft ihres Landes beschäftigt. Tensha macht kein Geheimnis daraus, wie er sein Geld verdient, und Hitler hat ein geübtes Händchen, wenn es gilt, finanzielle Unterstützung zu finden. Was ist also dabei, wenn Mai Mai sie wirklich scharenweise wiedererkannte? Aber was ist …« ‒ und nun verdüsterte sich ihre Stimme ‒, »wenn Mai Mai wußte, daß diese Leute etwas anderes miteinander verband, in das möglicherweise auch Hitler verwickelt war, etwas Schrecklicheres als der Aufstieg eines Möchtegern-Diktators, etwas ‒ in Ermangelung eines besseren Wortes ‒ Welterschütterndes.«

»Klingt einleuchtend für mich«, sagte Villon.

»Es muß einleuchtend sein. Warum sollte Mai Mai sonst ermordet werden? Es steht in den Horoskopen. Es muß da stehen. Daß sie sich auf meiner Party trafen, war ein tragischer Zufall. Mai Mai einzuladen, war ein Einfall von Anna May in allerletzter Minute, deshalb existierte das Komplott zur Ermordung Mai Mais erst, als einer der sieben sie anrief, um … Augenblick mal, Augenblick mal! Das Komplott zur Ermordung Mai Mais existierte durchaus schon vorher. Ihre Ermordung stand schon seit Monaten fest. Aber als sich herausstellte, daß Mai Mai zu meiner Party kommen würde, war das für alle Beteiligten ein unverhofftes Glück, denn nun konnten sie versuchen, Mai Mai an diesem Abend umzubringen. Und gab es dafür einen besseren Schauplatz? Ein überfüllter Ballsaal, ein Orchester, jede Menge Lärm, eine gräßliche Vielfalt von Stimmen und eine Tablette Strychnin, die man in Reserve hatte, falls sich andere Mittel, sie umzubringen, als nicht günstig erwiesen. Ach, arme Anna May, ich weiß, es tut dir weh.«

»Nein. Es geht nicht um das, was du sagst. Das ist logisch. Aber Mord ist Wahnsinn. Ich habe viel darüber gelesen, ich habe Mörderinnen gespielt, aber ein Mord ist mir noch nie so nahe gewesen. Man liest in der Zeitung von Morden, und so etwas zu lesen, hat seine eigene Faszination. Dann schüttelt man es ab und geht zur Witzseite über. Plötzlich wird mir bewußt, daß die Leute jetzt etwas über Mai Mai lesen, es dann abschütteln und zur Witzseite übergehen. Jetzt weiß ich, wie schrecklich Mord wirklich ist. Mai Mai lebte wirklich, war herzlich, liebevoll, lachte immer. Aber das waren all die anderen Opfer auch, von denen wir gelesen haben. Doch es muß einen kalt lassen, nicht wahr, Herb? Man kann Mord nicht sentimentalisieren, denn es gibt einen Mörder, der gefaßt werden muß, und wenn man weich wird, wird der Verstand träge, und die Logik schwindet dahin.«   

»Herb wird den Mistkerl schon erwischen«, versicherte Marlene Anna May, ohne sich bewußt zu sein, daß sie damit auch Villon Mut machte, der nämlich häufig Zweifel hatte, ob er den Mörder schnappte. »Und Jim Mallory wird für Herb von unschätzbarem Wert sein, wie er es schon bewiesen hat, und auf diesen Scheißkerl aufpassen, der ihm links entgegenkommt!« Jim konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen und einen Zusammenstoß vermeiden. »Uff! Um Haaresbreite hätten wir morgen für Schlagzeilen gesorgt!«

»Wär eine erstklassige Reklame für dich gewesen«, sagte Anna May mürrisch.

»Ach, Anna May.« Marlene hatte keine Angst vor dem Tod, sie dachte oft an ihre eigene Sterblichkeit. Maria war es, um die sie sich Sorgen machte. Was würde aus ihr werden? Sie weiß nichts von Rudis Geliebter. Falls Marlene starb, würde Rudi dann diese Frau heiraten? Würden sie und Maria sich mögen? Wäre sie die richtige Person, um Maria aufzuziehen? Marlene stöhnte, und Anna May warf ihr einen schnellen Blick zu, stellte aber keine Fragen. Bin ich die richtige Person, um Maria aufzuziehen? Sie hat ein Kindermädchen und ein Hausmädchen, es gibt mehrere Butler und einen Chauffeur, es sind Leibwächter da, und ich bin manchmal zwölf Stunden am Tag im Studio, wenn ich Filme drehe, ich bin unterwegs auf Reisen, und ich kann sie nicht immer mitnehmen. Ach, zum Teufel noch mal, wieviele Kinder würden gerne mit Maria tauschen, also Schluß damit.

Marlenes Gedanken schweiften zu den Schauspielern ab, die sie für DIE ZEIT und das Neujahrskind angeheuert hatte. Wie mitleiderregend war ihre Verzweiflung gewesen, als sie erkannten, daß sie umgekippt waren und ihren Auftritt endgültig verpaßt hatten. DIE ZEIT wollte das Geld nicht annehmen, das ihm der Butler aufdrängte. Dieser mußte erst Marlene holen, die daraufhin den Schauspieler an den Armen festhielt und darauf bestand, daß er das Geld nahm. Der arme Kerl. Hochgespült. Weggespült. Keine Hoffnung für ihn. Vielleicht ließ sich ein Weg finden, ihn auf Paramounts Talentliste zu bugsieren. Alle Filmstudios unterhielten eine Gruppe von Statisten, die gegen einen äußerst geringen Wochenlohn vertraglich zur Verfügung stehen mußten, um kleine Rollen und Auftritte zu übernehmen. Bei Metro gab es mehrere Stummfilmlieblinge, die aufgrund von Repertoireverträgen schwere Zeiten durchmachten. Aileen Pringle, May McAvoy, Marie Prevost, um nur drei zu nennen. Wie oft hatte Marlene bei Dreharbeiten das Gemurmel der Zuschauer vernommen, wenn ein früherer Liebling vorbeihuschte und man ihn erkannte. Vielleicht würde es ihr in ein paar Jahren genauso gehen. Zum Teufel, doch nicht ihr. Marlene ist eine Überlebenskünstlerin.

»Da ist das Gebäude an der Nordwestecke. Das mit dem Lebensmittelgeschäft im Erdgeschoß.« Die Straßen waren wie ausgestorben. Hier war das Geschäftsviertel, das an Chinatown grenzte, wo man Rummel und Leben finden konnte, wenn man auf der Suche danach war. Aber nachmittags an einem Feiertag war in dieser Gegend alles totenstill. Villon wußte, daß sich hinter einigen der Fassaden illegale Fabriken befanden, die illegalen Einwanderern Kulilöhne zahlten. Es gab illegale Spielsalons, wo die Chinesen, die krankhafte Spieler waren, Brett-, Karten- und Würfelspiele machten und wegen ihrer ständigen Schulden nur selten der Knechtschaft und Abhängigkeit der Spielbosse entkommen konnten. Einige tauschten ihre Töchter und Söhne gegen ihre Freiheit ein, andere boten sogar Frauen und Schwestern an. Sie trotzten den Tongs, die über diese Praxis die Stirn runzelten. Die Tongs waren Familiengemeinschaften, die sich gegenseitig halfen, wohltätige Gemeinschaften, die für ihre Verwandten geschäftliche Unternehmen finanzierten. Sie arrangierten Heiraten und achteten darauf, daß ihre Toten Begräbnisse erhielten, die einem angesehenen Mitglied angemessen waren. In Filmen wurden die Tongs verleumdet und schlechtgemacht, als Banden von Strolchen und Dieben dargestellt, die sich ständig bekämpften. Sie befehdeten sich in der Tat gelegentlich, aber normalerweise wurden die Streitigkeiten bei einer Kanne Tee und Honigkuchen beigelegt.

Jim Mallory parkte an dem Eingang, hinter dem der kleine Aufzug lag, der zu Mai Mais Wohnung hoch oben führte. Marlene war über den Mangel an Sicherheit erstaunt. »Sie hätte hier umgebracht werden können!« rief Marlene. »Die Tür ist nicht verriegelt. Jeder kann hier rein.«

»Marlene, viele Augen beobachteten diesen Eingang, die uns jetzt auch beobachten. Hier war Mai Mai in Sicherheit. Dies war ihre Festung, abgeschieden und uneinnehmbar. Ich habe es dir vorher nie erzählt, ich hatte keinen Grund dazu, aber Mai Mai war eine Prinzessin. Ja, sie war königlicher Abstammung. Ihre Ahnenreihe reicht sehr viele Generationen zurück. Leider ist sie die letzte aus ihrer Linie. Sie hat keine Brüder. Laß mich vorangehen.«

Zwei der Augenpaare, die zusahen, wie Anna May die anderen ins Haus führte, glaubten ihren Augen nicht zu trauen. Eines davon sagte leise: »Ehrenwerter Fong Shen Un, trügen mich meine jämmerlichen Augen? Ist das nicht Marlene ›Beine‹ Dietrich, die ich da sehe?«

Das zweite erwiderte: »Ich verdiene es nicht, sie anschauen zu dürfen. Sie ist zu erhaben für diesen demütigen und unwürdigen Niemand. Es wäre mir eine Ehre, vor ihr im Dreck zu kriechen und sich von ihren Füßen in meinem Gesicht demütigen zu lassen. Ach, Gut Tsu Donk, wie oft habe ich davon geträumt, sie zu vögeln.«

Der Flur war bildschön mit schmuckvollen Mustern tapeziert. Anna May erklärte, sie seien das Werk eines jungen Mauermalers, dessen Arbeiten Mai Mai in Hongkong gesehen und bewundert hatte. Mai Mai hatte es geschafft, ihn in die Vereinigten Staaten zu bringen, und als Anna May letztmals von ihm gehört hatte, habe er, sagte sie, in einem Weinberg im Napa Valley gearbeitet.

»Wie traurig«, bemerkte Marlene.

»Keineswegs traurig«, konterte Anna May. »Ihm gehört nämlich der Weinberg.«

Die vier quetschten sich in den Aufzug, der langsam und mühselig seinen Weg zum obersten Stockwerk nahm. Mit einem qualvollen Quietschen der Bremse kam er zum Stillstand. Als sich die Tür öffnete, betraten die vier ein Paradies, einen Schrein zu Ehren des Tierkreises, einen prächtig eingerichteten Raum mit hohen Decken und vielen Fenstern, mit Vorhängen aus bunten, aus Asien importierten Materialien. Die zwölf Tierkreiszeichen bedeckten die Wände. Die Möbel waren in ihrer Einfachheit hübsch. Es gab Sofas und Sessel, und der Boden war mit großen Kissen übersät. Am äußersten Ende des Raumes, weit vom Aufzug entfernt, war ein Flur, dessen Eingang hinter einem Vorhang aus aufgereihten Bambusperlen verborgen lag. Anna May erklärte, daß hinter diesem Vorhang Mai Mais Schlafzimmer mit Bad und eine Küche lägen.

»Dieser Raum war der Mittelpunkt von Mai Mais Leben. Hier gab sie Einladungen, und hier stellte sie ihre Horoskope. Sie arbeitete an diesem Schreibtisch.« Er war in eine Wand neben einer riesigen Karte mit Tierkreiszeichen eingebaut. Nach der Karte kam eine Reihe von Stahlschränken, und hinter ihren Türen würden sie, da war sich Herb Villon sicher, die Kopien der Horoskope finden, nach denen sie suchten. Anna May holte einen Schlüsselbund aus ihrer Handtasche. »Diese Schlüssel hier passen zu den Schränken. Der ehrenwerte Mr. Gai Ah Veck, der Anführer von Mai Mais Tong, hat sie mir anvertraut. Ich habe ihn getroffen, bevor ich zu dir zurückgekehrt bin, Marlene, und er hat mit Freude vernommen, daß man keine Ruhe geben werde, bis Mai Mais Mörder vor den Richter gebracht ist.« Sie reichte Villon die Schlüssel.

Er entschied sich für den Schrank direkt neben dem Schreibtisch. Nach mehreren Versuchen paßte ein Schlüssel, und Villon öffnete die Tür. Er sah sich einem Aktenschrank gegenüber. »Mai Mai gab in der Tat viel auf Sicherheit.« Er zog eine Schublade auf, und Anna May lächelte über sein verdutztes Gesicht. »Ich habe Ihnen doch gesagt, es ist alles auf Chinesisch. Lassen Sie mich mal sehen.«

Marlene wanderte im Zimmer umher und studierte die Porträts der Verwandten und Vorfahren, die überall auf den Tischen standen. Die Familie, dachte Marlene, die überaus wichtige Familie. Die Chinesen vergötterten ihre Vorfahren. Achteten und verehrten sie. In der Welt der Chinesen war es eine Ehre, älter zu sein. Die Älteren verfügten über einen gewaltigen Wissensschatz und teilten diesen mit den Jüngeren. Die Älteren wurden nicht in Pflegeheime abgeschoben oder einem jämmerlichen Schicksal überlassen. Die Familie nahm sich der Älteren an und ehrte sie. Nicht wie bei uns, dachte Marlene, wo wir die Älteren als Plage empfinden. Die Eskimos pflegten sie auf einer Eisscholle auszusetzen, damit sie erfroren. Meine Mutter hat Glück. Ihre Wohnung hat eine Dampfheizung, und davon gibt es in Deutschland nicht viele.

Jim Mallory blieb Marlene dicht auf den Fersen. Sie unterhielten sich über einige der Bilder, die an den Wänden hingen. Mai Mai hatte einen guten Geschmack, nicht zu bunt gemischt, und einige der Stücke waren nach Marlenes Urteil sehr wertvoll. Sie erkannte einen Ingres und einen Picasso aus einer ihr nicht vertrauten Periode. Die Bücherregale enthielten viele Erstausgaben, die sich als kostbar erweisen würden. Es gab da Bücher über Astrologie, die, wie Marlene glaubte, von unschätzbarem Wert waren. Sie untersuchte mehrere, deren Blätter vom Alter vergilbt waren. Sie sagte Jim, die Bücher seien ein Schatz. Er wollte ihr antworten, sie auch, doch dazu mußte er sich erst noch ein Herz fassen.

Anna May war bestürzt. »Das kann ja ewig dauern. Diese Akten müssen tausende von Horoskopen enthalten!«

Marlene und Jim gesellten sich zu Villon und Anna May. Marlene nahm Anna May eine Karte aus der Hand. »Was für ein feines Muster!«

»Das sind keine Muster. Das sind chinesische Wörter. Unser Alphabet ist sehr kompliziert. Wir kennen kein ABC. Oje, oje, oje. Ich brauche vielleicht Wochen, um das alles zu übersetzen!«

»Wir haben nicht wochenlang Zeit«, sagte Villon. »Es wird nicht leicht sein, den Verdächtigen auf den Fersen zu bleiben. Und ich habe keinen Grund, sie festzunehmen. Tenshas Arm reicht wahrscheinlich bis in hohe Positionen nach Washington, und ich darf den Iwanows nicht zu nahekommen, sonst berufen sie sich auf ihre diplomatische Immunität. Kennen Sie niemanden, der Ihnen helfen kann?«

Marlene kam ein Gedanke, und sie ging durch das Zimmer zum Bambusvorhang. Die Perlen klingelten seltsam, oder vielleicht war es Mai Mai, die ein Lied der Ermutigung sang. Die Küche lag linker Hand, und Marlenes feinschmeckerische Neugier gewann, was die Fortsetzung ihrer Absicht für kurze Zeit verzögerte. Die Küche war gut ausgestattet, mit Bestecken und bildschönen Glassachen und Tellern und Geschirr und Schüsseln aus exquisiter Herstellung. Es gab auch zahlreiche Woks und ein Regal mit Kochbüchern internationaler Herkunft. Ein Kräuterkästchen trieb Marlene beinahe die Tränen in die Augen. Außerdem fanden sich auch Gefäße mit allen nur denkbaren exotischen Kräutern. Die Speisekammer war klein, enthielt aber viele Dosen und Schachteln mit Vorräten, die meisten davon importiert.

Schließlich stand Marlene vor dem Kühlschrank. Es war das neueste Modell, bei dem der Motor oben hervorragte und mit weißem Aluminium verkleidet war. Marlene rieb sich die Finger, wie ein Einbrecher, der im Begriff ist, einen Safe zu knacken. Sie zog die Tür auf und konnte sich vor Lachen fast nicht halten. Da war ein halbverzehrtes Schinkensandwich auf einem kleinen Teller, eine Schachtel mit schokoladeüberzogenen Marshmallowplätzchen, eine Schüssel mit, wie es schien, Pilzcremesuppe, eine halbvolle Flasche Milch, einige Töpfchen mit Marmelade und Erdnußbutter und schließlich, in Wachspapier eingewickelt, einige Kartoffelplätzchen. Marlene seufzte: Ach, diese rätselhaften Chinesen.

Sie ging durch den Flur dorthin, wo das Schlafzimmer liegen mußte. Sie öffnete die Tür und hatte sofort das Gefühl, als beträte sie einen Schrein. Das Zimmer war gleichfalls farbig tapeziert, wie Marlene es erwartet hatte, aber es war durch und durch weiblich. Das Doppelbett war mit einer gestrickten Decke verhüllt, auf der ein grüner Drache zu sehen war, zweifellos ein Symbol des Schutzes. Ein halbes Dutzend Kissen waren kunstvoll gegen das Kopfteil gelehnt, und Marlene konnte erkennen, daß sie handgenäht waren. Erstaunlicherweise waren sie nicht mit den Tierkreiszeichen geschmückt. Die Frisierkommode glich der, die Marlene in ihrem Ankleidezimmer hatte. Es war ein Modell wie im Theater, mit Dutzenden von kleinen Glühbirnen rings um den Spiegel. Außerdem gab es Parfüme aus Frankreich, Italien, Spanien, Indien und natürlich aus China. Mai Mais Haarbürste, ihr Kamm und Handspiegel waren Antiquitäten, mit Perlen verziert. Der Wandschrank war groß und begehbar. Er enthielt Dutzende von Schuhen, prächtige Kleider für alle möglichen Gelegenheiten und ‒ überraschenderweise ‒ Hüte. Asiatische Frauen tragen selten Hüte. Nur die Bäuerinnen tragen Strohhüte, die unter dem Kinn festgebunden werden, zum Schutz gegen die grausame Sonne, wenn sie auf den Reisfeldern arbeiten. Neben dem Bett stand ein Tisch mit einem Nachtlicht, ein Telefon und einem Stapel Bücher. Das Gegenstück zu diesem Tisch stand auf der anderen Seite des Betts. Darauf lagen ein Stapel Mappen und oben auf den Mappen anscheinend Mai Mais Lesebrille. Marlene legte die Brille beiseite. Sie öffnete die oberste Mappe. Wie sie erwartet hatte, war alles auf Chinesisch. Marlene zählte acht Mappen und spürte, wie ihr Herz schneller schlug.

Horoskope. Acht Horoskope. Die sieben Verdächtigen? War die achte Mappe vielleicht die von Hitler? Sie hob die Mappen hoch und hielt sie, als wären sie heilig. Bevor sie das Zimmer verließ, schaute sie sich noch einmal um und saugte die Atmosphäre tief in sich ein, in der eine sehr prominente Dame so königlich geherrscht hatte, wie sie es verdiente. Dann ging sie ruhig, als ob sie ein Kirchenschiff durchschritt, zurück zu den anderen.

 

Das ist nicht Chuzpe, dachte Monte Trevor, während er sein gemietetes Coupé zu Marlene Dietrichs Villa lenkte. Das ist meine europäische Erziehung, die sich Bahn bricht. Wenn man in Europa am Abend zuvor fürstlich bewirtet wurde, sucht man am nächsten Tag den Gastgeber oder die Gastgeberin auf, um ihnen persönlich zu danken. Die Kopfschmerzen, die den ganzen Morgen in seinem Kopf gehämmert hatten, hatten zum Glück nachgelassen, obwohl die Erinnerung daran noch anhielt. Er erinnerte sich nicht mehr an allzu viele Dinge, die ihm passiert waren, nachdem er die Hotelbar betreten hatte, aber er erinnerte sich genau daran, daß er die Gräfin di Frasso angerufen und ihr gesagt hatte, er würde liebend gern an ihren Nippeln knabbern. Das war bei der Dame nicht gut angekommen, wenn er sich recht erinnerte. Zum Teufel noch mal, wenn sie es nicht war, die da gerade aus Marlenes Haustür kam! Er fuhr vor und brachte ein Lächeln zustande, als sie ihn erkannte. Er stieg aus dem Auto, doch noch ehe er sie begrüßen konnte, schnauzte sie schon los: »Hier gibt’s nichts zu knabbern, Monte, Marlene empfängt niemanden.«

»Ach? Erholt sie sich immer noch von gestern abend?«

»Sie ist nicht da. Sie ist vor mehreren Stunden weggefahren. Mit Anna May Wong und den beiden Beamten, deren Vergnügen wir gestern abend in dem Arbeitszimmer hatten. Du mußt also mit deinen Künsten woanders hausieren gehen.« Sie ging zu ihrem Hispano-Suiza, den sie zu Trevors Erstaunen selbst fuhr.

Trevor folgte ihr zum Auto und sah so jämmerlich aus wie ein verlassenes Schoßhündchen. »Die Beamten? Sind Marlene und Anna May festgenommen worden?«

Sie setzte sich hinter das Steuer. »Sei kein Schwachkopf, obwohl es eigentlich schon zu spät ist, das zu ändern. Nach dem, was der Butler vermutet, und er scheint ziemlich clever mit seinen Vermutungen, sind sie unterwegs, um Mai Mais Wohnung unter die Lupe zu nehmen. Sie suchen bestimmt nach den Karten mit den Horoskopen, nehme ich an. Und folge mir nicht wie ein Schatten, Monte! Ich hasse es generell, verfolgt zu werden, besonders von Knabberern!«

Monte Trevor stand andächtig in der Staubwolke, die der teure ausländische Wagen aufwirbelte, als die Gräfin davonbrauste, zweifellos zu irgendeiner abenteuerlichen Cocktail Party.

 Karten! Er eilte zurück zu seinem Wagen und sauste in die Richtung los, aus der er gerade gekommen war. Er brauchte unbedingt ein Telefon, aber ein Telefon in der Privatsphäre seines Hotelzimmers. Ach Mai Mai, dachte er, warum hast du nicht auf meinen Rat gehört und die Kopien vernichtet? Aber nein, du warst hartnäckig, du hast mir gesagt, ich solle das praktisch Unmögliche wagen, und nun mußt du die Folgen tragen, die ich dir prophezeit habe. Nun bist du offiziell Teil deiner Ahnenreihe.

 

Marlene trat mit den Mappen durch den Perlenvorhang. »Ist es das vielleicht, wonach wir suchen? Ich habe sie in Mai Mais Zimmer zusammen mit ihrer Brille gefunden. Mir kam der Gedanke, daß Mai Mai ‒ wie viele Damen in einem bestimmten Alter ‒ es vorzog, abends bequem im Bett zu arbeiten.« Sie legte die Mappen auf den Tisch. »Los, Anna May. Schau sie dir mal an. Vielleicht bin ich auf eine Goldader gestoßen. Ach, Jim! Was für ein süßes Gesicht Sie machen! Sie müssen ein goldiges Baby gewesen sein.«


 

Elftes Kapitel

 

 

Anna May untersuchte den Inhalt von einer der Mappen. »Das ist eine komplizierte Sache. Es ist nicht leicht zu entziffern. Ich brauche dafür Zeit, aber es sind zweifellos die Karten, die wir suchen. Hier ist Monte Trevors Karte. Ich nehme am besten alle mit nach Hause und fange sofort mit der Arbeit an.«

»Schau doch nur mal aus Spaß nach«, sagte Marlene gespannt, »ob die achte Mappe Hitlers Karte enthält.«

Anna May untersuchte die Titelblätter aller Mappen. »Volltreffer. Das hier ist Hitlers Karte.«

»Ich hab mir schon so was gedacht. Ha! Jetzt weiß ich, wie einem Goldsucher zumute ist, wenn er auf eine Goldader stößt!« Marlenes Augen funkelten, und ihre Wangen glühten. Ihre Begeisterung wirkte ansteckend. »Habe ich das Zeug zu einem guten Detektiv, Herb?«

»Das war verdammt gute Denkarbeit, zu dem Schluß zu kommen, die Mappen könnten in Mai Mais Schlafzimmer sein!«

»Mai Mai und ich sind im Grunde Schwestern. Auch ich bringe meine beste Arbeit im Bett zustande.«

 

Monte Trevor erledigte seine Anrufe, erhielt jedoch keine Verbindung zu Dong See oder Raymond Souvir.

Ivar Tensha reagierte auf Trevors Informationen überraschend gelassen. »Es war zwangsläufig zu erwarten, daß die Polizei nach den Karten sucht und sie auch findet. Sie sind aber ganz unverdächtig. Meine Karte enthüllt eigentlich wenig, was nicht ohnehin bekannt ist. Alles, was Mai Mai mir vorlas, klang etwas einfältig.«

»Mai Mai war eine sehr komplizierte und sehr brillante Frau. Sie konnte sehr verschlagen sein, das wissen Sie bestimmt. Das was sie Ihnen nicht vorgelesen hat, ist gefährlich.«

»Man hat sie zum Schweigen gebracht. Sie kann keine Horoskope mehr stellen, sie kann nicht mehr lesen und, was am wichtigsten ist, sie kann auch nicht mehr reden. Sie hatte ihre Chance und hat sie vertan. Ich dachte, die lange Zeit der Untätigkeit vor unserem Treffen hier in Los Angeles hätte sie vielleicht zu der Annahme gebracht, wir hätten das Komplott aufgegeben. Aber leider hat uns das Schicksal einen Streich gespielt. Mai Mai hat uns bei der Party gesehen. Deshalb lebte ihr Verdacht wieder auf und verstärkte sich noch. Da gibt es jetzt nichts weiter zu bereden. Wir sprechen später darüber, Monte.«

Monte Trevor war nicht zufrieden, aber er konnte nichts tun. Er mußte warten, bis die Polizei den nächsten Schritt machte. Er schaute auf seine Armbanduhr. Ramon Novarros Party mußte inzwischen begonnen haben. Es hatte keinen Sinn, im Hotelzimmer herumzusitzen und sich aufzuregen. Ich könnte genauso gut zur Party gehen und weiter die Rolle des unabhängigen, profitgierigen Filmproduzenten spielen, dachte er. Wenn dann morgen die Feiertage vorbei waren, würde das Geschäft wieder losgehen. Er war mit einigen der mächtigsten Männer Hollywoods verabredet. Mindestens einer von ihnen würde sich schon dafür interessieren, was er ihnen zu offerieren hatte. Die Weltwirtschaftskrise hatte die Filmstudios schwer getroffen. Paramount und Universal standen am Rande des Bankrotts. Metro Goldwyn Mayer verlangte von allen Angestellten, besonders von seinen Stars, Gehaltskürzungen. Das Land befand sich im Chaos. Jack Warner baute darauf, daß sein Freund Franklin Delano Roosevelt von den Demokraten nominiert werden und die Wahl gewinnen würde. Roosevelt hatte Warner in die geplanten Finanzreformen eingeweiht, die die Wirtschaft stabilisieren und seine zukünftigen Wähler mit einem New Deal entschädigen sollten; und der verhieß, daß eine neue Prosperität unmittelbar bevorstand.

 

Herb Villon hoffte, daß auch die Lösung der Mordfälle unmittelbar bevorstand. Nachdem sie zu Marlene zurückgekehrt waren, holte Anna May ihr Auto, und angesichts der Mappen auf dem Beifahrersitz vermied sie pflichtbewußt jeden Gedanken an Partybesuche am Neujahrstag. Sie machte sich vielmehr auf den Weg nach Hause, um mit der Übersetzung der Horoskope zu beginnen. Marlene wollte sich ein wenig um ihre Tochter kümmern, ehe sie etwas Umwerfendes für Ramon Novarros Party anzog. Villon und Jim Mallory waren zum Revier zurückgefahren. Einige Polizisten waren in Morton Duncans Wohnung geblieben, um nach Fingerabdrücken und, wie üblich, nach weiteren Spuren zu suchen. Villon bezweifelte, daß sie irgendetwas Nützliches entdecken würden. Er erzählte Marlene, sie würden sich wahrscheinlich auf Novarros Party treffen, zu der er ging, um vor Hazel, der Bettdeckendiebin, Ruhe zu haben. Marlene sang vor sich hin, als sie die Treppe zu ihrem Boudoir hinaufstieg. Sie benutzte nur selten den kleinen Aufzug, den der Besitzer des Hauses mit großen Kosten installiert hatte. Treppensteigen sei gut für die Hüften, hatte ihr Madam Sylvia, die berühmte Masseuse der Filmwelt, erzählt, und deshalb nutzte Marlene jede Gelegenheit zum Treppensteigen. Sie ging zunächst in ihr Zimmer, um sich ein Kleid auszusuchen, bis ihr einfiel, daß sie dem Mädchen an diesem Tag freigegeben hatte. Kein Problem. Marlene konnte alleine fertig werden; sie hatte das jahrelang gemacht, ehe der amerikanische Ruhm es ihr gestattete, sich Dienstboten zu leisten. Sie warf einen Blick ins Kinderzimmer, aber Maria und das Kindermädchen waren noch nicht von der Venice Beach zurück. Als sie in ihre Zimmer zurückkehrte, begegnete sie im Flur dem Butler und jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein.

»Ich wußte nicht, daß Sie schon wieder da sind, Miss Dietrich. Die Gräfin di Frasso hat vorbeigeschaut, als Sie weg waren. Und als sie ging, habe ich gesehen, daß sie Mr. Trevor begegnete. Sie hat ihm anscheinend erzählt, daß Sie nicht da sind, und deshalb ist er auf der Stelle wieder gegangen.«

»Hat die Gräfin eine Nachricht hinterlassen?«

»Nein, Madam. Sie meinte, sie würde Sie wahrscheinlich heute nachmittag auf einer Party treffen.«

»Höchstwahrscheinlich. Ich bin nicht sicher, ob ich heute abend zum Essen da bin, aber richten Sie der Köchin aus, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Ich plündere gerne den Kühlschrank.«

 

Innerhalb weniger Minuten hatte sich Marlene Dietrich ein Negligé übergezogen, an ihrem Frisiertisch Platz genommen und bürstete sich das Haar. Und schon blickten die beiden sie aus dem Spiegel an, Mai Mai Chu und Morton Duncan. Wie geschickt er Villon und sie am Abend zuvor belogen hatte. Der Dummkopf. Er könnte vielleicht noch leben, wenn er die Wahrheit gesagt hätte. Aber nein, es sollte nicht sein. Habgier war sein Verderben. Aber wer vermochte es einem Menschen in diesen schrecklichen Zeiten verdenken, wenn er sich ein Zubrot verdienen wollte? Jetzt konnte er sich nicht einmal mehr selbst Vorwürfe machen.

Und du, zarte Mai Mai Chu? Wie konnte sich eine so winzig kleine Frau als eine so riesige Bedrohung erweisen? Was ist in diesen acht Horoskopen das Bindeglied, das deinen Verdacht weckte, diese Menschen seien im Begriff, eine gefährliche Situation zu schaffen? Solch eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft! Was um alles in der Welt hatte sie zusammengeführt? Die Iwanows hatten nicht dasselbe Format wie die anderen. Sie dachte weiter darüber nach, während sie statt der Bürste eine Nagelfeile nahm und anfing, ihre Nägel zu bearbeiten. Die Iwanows. Vielleicht sind sie nicht das, wofür wir sie halten. Vielleicht sind sie Geheimagenten. Sie verwarf diesen Gedanken als unwahrscheinlich. Russische Spione überschwemmten den Markt; alle Welt wußte das und machte Witze darüber. Aber die Iwanows sind hier und an diesem Komplott beteiligt, wie immer dieses Komplott auch aussieht. Deshalb sind sie viel wichtiger, als wir denken.

Raymond Souvir? Aus Rauen. Sein Vater besitzt einen Laden. Strebt nach amerikanischem Ruhm. Er muß etwas anderes sein, und wenn dem so ist, dann verstellt er sich teuflisch gut. Er hatte seine Angst, das Studio könne die Probeaufnahmen absagen, wenn Mai Mais Ermordung einen Skandal verursachte, überzeugend gespielt. Morgen mache ich mit ihm die Aufnahmen. Da werde ich viel Zeit mit ihm verbringen und vielleicht einige Dinge erfahren, die ihm ungewollt entschlüpfen. Das sollte eigentlich amüsant, wenn nicht sogar fruchtbar sein.

Monte Trevor. Nun, was weiß ich über ihn? Er hat wirklich einige Filme produziert, mehrere davon ganz gut, wie ich gehört habe, diese Aussagen sind also verläßlich. Er katzbuckelt vor Tensha, aber das tun alle anderen auch. Tensha ist ein brillanter Finanztaktiker. Sie hatte schon vor langer Zeit in Europa erfahren, daß Leute wie Tensha ihre geschäftlichen Organisationen als Fassade benutzen. Man kann seine Rolle als führender Waffenhändler nicht leichthin abtun, doch das ist nur die Spitze des Eisbergs. Er soll über ein Netz finanzieller und politischer Kontakte verfügen, das die Welt wie ein riesiges Spinnengewebe umfaßt. Was macht er bloß hier, in diesem Wespennest scheinbar unbedeutender Gestalten? Und Dorothy di Frasso? Ist sie auch beteiligt? Sie lechzt nach einem Anteil an Tenshas Finanzleben, und ich würde es ihr schon zutrauen, daß sie sich zu seinem Werkzeug machen läßt, wenn der Lohn üppig und blendend ausfällt.

Dong See. Autounfall. Sechs Monate in einer Schweizer Klinik. Was hatte Dorothy di Frasso noch gesagt, als sie ihn zum ersten Mal seit langer Zeit wiedersah? Marlene strengte ihr Gedächtnis an, und dann fiel es ihr wieder ein. Er hat sich seitdem etwas verändert. Wie verändert? fragte sich Marlene. Was für ein Puzzlespiel. War Brunhilde Messer ein weiteres Teilchen, das hier irgendwo paßte? Hitlers Laufmädchen. Hitler. Nun, er braucht alle Unterstützung, die er kriegen kann, und er wird sie auch kriegen, weil er weiß, wie man sie kriegt. Weltherrschaft, ein sehr verständlicher Ehrgeiz. Es zahlte sich nicht aus für Napoleon Bonaparte, aber das heißt ja nicht, daß es nicht ein anderer Bewerber versuchen kann. Schließlich gibt es eine Menge Welt zu beherrschen. Schlich da nicht vielleicht jemand in den Kulissen herum und hatte den Ehrgeiz, nur die halbe Welt zu beherrschen? Heißt es nicht: ›Im Britischen Königreich geht die Sonne nie unter‹? Warum murren wir nicht über die Briten? Sie sind überall. Afrika, Indien, die Bahamas, Kanada, um Himmels willen. Die haben eine Menge zu beherrschen.

Das ist mir alles viel zu kompliziert. Ich muß meinem Kopf etwas Ruhe gönnen, sonst platzt er. Marlene ging zu ihrem Kleiderschrank, suchte sich ein Kleid aus, duschte kurz und war sicher, daß sie eine Cocktail Party brauchte, um ihre Lebensgeister wieder zu wecken. Warum mußten sie wieder geweckt werden? Du hast die Horoskope in Mai Mais Schlafzimmer gefunden. Du bist auf eine Goldader gestoßen. Du konntest sehen, daß Herb Villon und dieser bezaubernde Jim Mallory von deiner Schlußfolgerung beeindruckt waren. Von wegen Schlußfolgerung. Eher schon weibliche Intuition. Ah, das Wasser ist wunderbar, und es ist herrlich warm, aber warum spüre ich ein Frösteln?

 

Ramon Novarros Haus in Beverly Hills war in der Schlichtheit seines Entwurfs wunderschön. Als Junggeselle kümmerte sich Navarra um seine Mutter und um seine vielen Geschwister. Er war clever in Geldangelegenheiten und hatte Besitz in Malibu Beach und im Stadtzentrum von Los Angeles. Mochte sein Stern auch im Sinken begriffen sein, so fehlte es ihm doch nicht an dem nötigen Kleingeld, um seinen gewohnten Lebensstil aufrechtzuerhalten. Seine Neujahrspartys waren legendär. Hier mischten sich große Stars mit denen, die nicht mehr allzu sehr gefragt waren. Ramon hielt seinen alten Freunden die Treue. Dem Regisseur Rex Ingram, der ihm zu seiner ersten Chance verhalf, und Ingrams phantastischer Frau, der Schauspielerin Alice Terry, die sich klugerweise dem Gerücht gegenüber taub stellte, daß ihr Mann und Novarro ein Verhältnis hätten. Ihr gefiel ihre Ehe, sie war angenehm. Jahrelang genossen ihr Mann und sie es prächtig, in Südfrankreich zu leben und Filme zu drehen. Ihre Sonne war in Hollywood zwar untergegangen, aber wie Novarro waren sie finanziell abgesichert. Und wie Novarro redeten sie eifrig über den Mord bei Marlenes Party. Eigentlich redete alle über den Mord, und Hazel Dickson huschte wie eine Motte in einem Schrank voll verlockender Kleidung von Gruppe zu Gruppe.

Ramon Novarro befand sich inmitten einer kleinen Gesellschaft, zu der nicht nur Basil Rathbone und seine Frau, Ouida Bergere, gehörten, sondern auch Lionel Barrymore, der stand und tapfer die Gelenkschmerzen ertrug, die schon bald seinen Körper lähmen sollten. »Das muß man sich mal vorstellen, sie wurde direkt vor unseren Augen ermordet«, sagte Ramon. »Und welch tragische Ironie, daß sie vorher prophezeit hatte, einige von uns Gästen würden Mordopfer sein.«

»Hat sie Namen genannt?« fragte Lionel Barrymore.

»O nein, dafür war sie zu diskret. Stellen Sie sich mal vor, sie hätte mit dem Finger auf mich gezeigt und gesagt: ›Ramon Navarra, Sie werden ermordet.‹ Ha, ha, ha. Ich bin sicher, wenn sie das gesagt hätte, hätte ich sie wegen seelischer Quälerei verklagt.«

Ouida Bergere sagte zu Hazel: »Ist nicht Detective Villon im Augenblick Ihr Herzallerliebster, Hazel?«

»Nicht, wenn er nicht bald auftaucht.« Hazel hatte es inzwischen auf ihren dritten Gin mit Orangensaft gebracht.

Ouida fuhr fort. »Raymond Souvir hat uns erzählt, daß Marlene und Sie den Verhören beiwohnten. Ist das nicht etwas ungewöhnlich?«

»Ach wo. Jeder hier in der Stadt weiß doch, daß Herb mich bevorzugt behandelt. Das ist nicht anders, als wenn Irving Thalberg dafür sorgt, daß Norma bei Metro die besten Drehbücher erhält. Und Marlene war dabei, weil der Mord in ihrem Haus geschah, und Herb meinte, sie hätte deshalb unbedingt das Recht, dabeizusein.«

»Na, kommen Sie schon«, drängte Rathbone, »wir würden gern hören, was passiert ist.«

»Das können Sie morgen in Louellas Kolumne lesen.«

»Hazel«, sagte Rathbone, »entweder Sie machen jetzt den Mund auf oder Sie kriegen von mir oder Ouida nie wieder etwas Neues zu hören.« Hazel war eine der wenigen Reporterinnen, die zu Rathbones zahlreichen Partys eingeladen wurde. Sie erzählte ihnen jetzt fast alles, woran sie sich erinnern konnte, spielte aber die Bedeutung von Mai Mais Horoskopen herunter. Lionel Barrymore ging weg, um sich eine Sitzgelegenheit zu suchen, und war dankbar, als ihm Ruth Chatterton bedeutete, sie würde sich über seine Gesellschaft neben ihr auf dem Sofa freuen.

»Wie ich sehe, hat Hazel Sie über den Mord aufgeklärt, und fragen Sie ja nicht, welchen Mord. Heute gibt es nur diesen einen Mord.«

»Nein, absolut nicht.«

»Wie bitte?«

»Anscheinend ist heute morgen ein Mann tot aufgefunden worden, dem hatte man ein Tranchiermesser in den Rücken gestochen. Habe ich im Radio gehört. Wie sich herausstellte, war er bei der Party gestern abend als Kellner engagiert.«

»Ist das nicht faszinierend? Vermuten Sie, daß zwischen den beiden Morden eine Verbindung besteht?«

»Also, Ruth, mein Verstand ist nicht sonderlich gut im Ziehen von Schlußfolgerungen, deshalb hat es mich nicht interessiert, ob da eine Verbindung besteht oder nicht. Der Fall ist in den Händen eines guten Mannes, Herb Villon, und wenn da eine Verbindung besteht, weiß er darüber Bescheid. Ich bin sicher, die Behörden sind nicht allzu scharf darauf, daß zu viele Informationen über die Morde bekannt werden, aber früher oder später werden wir alle Fakten erfahren, und wenn sie schmutzig genug sind, wird ganz Hollywood darin schwelgen. Wo ist Ihr Mann?«

»Sie meinen Ralph?« Sie war mit dem Schauspieler Ralph Forbes verheiratet.

»Wenn ich mich recht erinnere, hieß er so.«

»Er ist bei seiner Mutter.«

»Ist sie krank?«

»Nein. Ich habe Ralphie gesagt, ich wolle die Scheidung, da war er so wütend auf mich, daß er seine Sachen gepackt hat und nach Hause zu seiner Mutter gefahren ist. Was sehr vernünftig war, denn ich konnte schlecht meine Sachen packen und zu Mutter nach Hause fahren, weil die schon seit Jahren tot ist, und man kann nicht seine Sachen packen und damit zum Friedhof ziehen.«

»Tut mir leid, das zu hören. Ralph ist ein netter Mann.«

»O, schrecklich nett. Es gibt keinen Netteren. Oder Langweiligeren. Ich glaube, man wird sich immer an Ralph erinnern, weil er in seinem ganzen Leben nie Anstoß erregt hat. Wie kommen Sie mit dem Komponieren voran?«

»Plage mich immer noch damit herum. Ich habe nicht viel Zeit dafür, weil mich Metro für einen Film nach dem anderen verplant.«

»Sind Sie Dong See begegnet?«

»Dem Geiger? Ist er hier?«

»Ja, er steht da drüben am Büffett. Ich schau mal, ob ich ihn auf mich aufmerksam machen kann.«

»Ach, geben Sie sich keine Mühe. Er steht da bei diesem Monte Trevor, und der hat mich zehn Minuten lang mit Beschlag belegt, um mich zu überreden, ich sollte in seinem Film Salome den Herodes spielen.«

»Sieht nach einem ziemlich hitzigen Gespräch aus. Ich wünschte mir, ich könnte von den Lippen lesen.«

 

Monte Trevor hatte Dong See von den Leuten erzählt, die zu Mai Mai Chus Wohnung gefahren waren, und auch von seiner Angst, daß die Horoskope etwas Belastendes verraten könnten.

Dong See sagte zu ihm: »Ich habe nichts Beunruhigendes entdeckt, als Mai Mai mir mein Horoskop vorgelesen hat.«

»Hat sie Sie auch selbst mal was lesen lassen?«

»Natürlich nicht. Hätte ich ohnehin nicht gekonnt. Ich habe nur einen kurzen Blick darauf werfen können, und es war eine Handschrift, von der ich nichts verstehe. Wahrscheinlich Mandarin.«

»Aber begreifen Sie denn nicht, Mai Mai hat uns vermutlich nur das erzählt, was sie uns wissen lassen wollte. Ich sage Ihnen, es wird Ärger geben, wenn wir nichts wegen dieser Horoskope unternehmen.«

»Was können wir machen? Wenn die Polizei sie hat, Schwamm drüber. Wir haben die Sache nicht mehr in der Hand.«

»Wenn die Horoskope auf Chinesisch sind, ist es dann nicht logisch, daß man Anna May Wong gebeten hat, bei der Übersetzung behilflich zu sein, und daß die Karten bei ihr sind?«

»Ich nehme an, Sie haben das alles auch Raymond erzählt. Passen Sie auf ihn auf. Er hat gerade Dorothy di Frasso ganz schön aus der Fassung gebracht.«

Die Gräfin di Frasso trug ein Kleid mit Blumenmustern und dazu passend Hut und Handtasche. Ouida Rathbone meinte, sie sehe aus wie ein Festwagen bei einer Feiertagsprozession. In diesem Augenblick war di Frassos Sprache so farbenprächtig wie ihr Aufzug. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Raymond. Die Erde wird sich nicht auftun und uns verschlingen. Als Mai Mai mir das Horoskop gestellt hat, hat sie mir nichts verraten, was ich nicht ohnehin schon wußte. Also, mir zu erzählen, ich würde in eine Reihe von Liebesaffären verwickelt werden, ist so, als wenn man einem Taschendieb prophezeit, er habe bei vielen Dingen seine Hände im Spiel.«

»Ich hätte mich nicht von der Aussicht auf eine glänzende Zukunft verführen lassen sollen«, sagte Souvir.

»Quatsch. Sie sind profitgierig, seit ich Sie kenne. Sie sind ein sehr ehrgeiziger kleiner Trottel, und Sie werden es zwar nicht zugeben, aber ich weiß, Sie lassen nicht zu, daß Ihnen jemand in die Quere kommt. Meinen Sie, ich sehe nicht, wie Sie vor Marlene kriechen? Bringen sie dazu, mit Ihnen Probeaufnahmen zu machen, und das unter der Regie von keinem Geringeren als von Sternberg!«

»Ich habe sie zu gar nichts gebracht«, tobte er. »Sie hat das freiwillig gemacht.«

»Sprechen Sie leiser. Die Leute schauen uns an.«

»Sollen sie doch schauen, und sollen sie auch ruhig zuhören.«

»Ach, scheren Sie sich zum Teufel!« Di Frasso machte sich auf die Suche nach angenehmerer ‒ und wohlhabenderer ‒ Gesellschaft.

Dong See nahm ihre Stelle an Raymonds Seite ein.

»Du benimmst dich sehr töricht, Raymond.«

»Ich bin beunruhigt, und du solltest es auch sein.«

»Da kann man nichts machen. Wir haben die Sache nicht mehr in der Hand. Wir müssen abwarten und sehen, wie es weitergeht. Schau mal, da ist Detective Villon.«

»O Gott, o Gott.«

»Laß Gott aus dem Spiel. Es gibt in diesen Tagen zuviel anderes, was seine Aufmerksamkeit beansprucht. Schau mal. Villon ist mit seiner Herzdame da, Hazel Dickson persönlich. Und sie scheint ihm ganz schön zuzusetzen.«

 

Villon warnte Hazel: »Wenn du eine Szene machst, bin ich weg.«

»Wag das ja nicht. Hast du die Horoskope gefunden?«

»Jetzt nicht, Hazel.«

»Warum nicht jetzt? Herb!«

»Weil hier weder die Zeit noch der Ort ist, um das zu besprechen.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Das ist das einzige, worüber die Leute hier reden! Mai Mai hier und Mai Mai da. Vielleicht wäre es ganz einträglich, ein Restaurant zu eröffnen und es ›Bei Mai Mai‹ zu nennen.«

»Gute Idee. Könnte dich vielleicht von Trivialitäten ablenken.«

»Ach so, was ich mache, sind also Trivialitäten.« Er entfernte sich von ihr. »Wo willst du hin?«

»Ich hole mir was zu trinken.« Sie eilte hinter ihm her. Wenn sie auf Informationen scharf war, war sie unerbittlich. Villon hoffte, daß Marlene eintraf. Er hatte traurige Nachrichten für sie und wollte ihr diese mitteilen, ehe die anderen Gäste sie erblickten. Das Glück war auf seiner Seite. Durch ein Fenster in der Nähe der Bar sah er, wie ihr Wagen vorfuhr und der Chauffeur ausstieg, um hinten die Tür zu öffnen. Herb eilte nach draußen, während Hazel klug genug war, Abstand zu halten, als sie sah, daß er sich zu Marlene Dietrich gesellte. Marlene sah ihn und lächelte.

»Herb! Sie sehen blendend aus. Wußten Sie, daß Morton Duncans Ermordung heute in den Nachrichten kam?«

»Ja, ich habe es im Revier gehört. Marlene, hören Sie mal, bevor Sie zur Party gehen, sollten Sie mit mir im Garten einen kleinen Spaziergang machen.«

»Wollen Sie etwa Hazel eifersüchtig machen? Sie steht auf der Veranda und beobachtet uns.« Marlene hatte eine boshafte Idee und winkte Hazel zu. »Hazel, Darling, ich bin gleich bei dir.« Dann nahm Marlene Herbs Arm und schenkte ihm eines ihrer betörendsten Lächeln.

Hazel ging zur Bar, um sich noch einen Gin mit Orangensaft zu holen. Sie machte ein grimmiges Gesicht, während sie ihre Bitte mit geschlossenen Zähnen vorbrachte.

Novarros Garten war einer der schönsten in ganz Beverly Hills. Hier und da standen verstreut einige Springbrunnen, die für ihn in Italien entworfen und gebaut worden waren. Als Mittelpunkt hatte einer der Springbrunnen die Venus von Milo, ein anderer eine verführerische ägyptische Frau. Marlene erblickte auf einem der Springbrunnen Adonis und auf einem anderen Apollo. Sie waren ungewöhnlich gut proportioniert, besonders für Statuen.

»Sie sehen so ernst aus, Herb. Sie haben doch bestimmt noch nicht so schnell etwas von Anna May erfahren.«

»Nein, es hat nichts mit dem Mordfall zu tun. Nehme ich zumindest an. Für gestern abend hatten Sie zwei Schauspieler engagiert, die DIE ZEIT und das Neujahrskind spielen sollten.«

»Woher wissen Sie das? Sie sind doch gar nicht aufgetreten. Sie sind in einem Zimmer umgekippt, wo sie auf ihren Auftritt warteten. Sie haben schrecklich viel Gin getrunken, und der hatte es in sich.«

»Der Zwerg hat es einem meiner Leute erzählt. Er wohnte zusammen mit dem Schauspieler, der DIE ZEIT darstellte, in derselben Pension. DIE ZEIT, das war Lewis Tate. Er war früher mal ein berühmter Stummfilmstar.«

»Ja, das weiß ich. Ein gemeinsamer Freund hat mich inständig gebeten, ihn und seinen Freund zu engagieren. Tate ist in einer sehr verzweifelten Lage. Ach du liebe Güte! Hat er etwas Schreckliches angestellt?«

»Etwas sehr Schreckliches. Er hat sich erhängt.«

Marlene sagte kein Wort. Sie entfernte sich von Herb und starrte in ein Beet mit duftenden Rosen. Sie brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen. Dann kam sie zu Villon zurück. »Als Mai Mai verallgemeinernd meinte, es werde Mordopfer und Selbstmordopfer geben, hat sie da wohl gewußt, daß ihre Prophezeiungen im Haus nach oben wanderten und einen müden alten Mann erfaßten, der wahrscheinlich wußte, daß er zum letzten Mal das Neue Jahr willkommen heißen würde? Nun, willkommen ist eigentlich kaum der passende Ausdruck.« Sie nahm seinen Arm und geleitete ihn zum Haus zurück.

»Ich komme für sein Begräbnis auf«, sagte Marlene.

»Das ist sehr freundlich, aber wir haben schon alles mit der Bezirksverwaltung besprochen.«

»Heißt das, man will ihn in einem Armengrab bestatten?«

»Es gibt keine Spur von einer Familie. Er hat in den letzten Jahren von der Sozialhilfe gelebt.«

Marlene war fest entschlossen. »Er kommt nicht in ein Armengrab. Nicht Lewis Tate. Es ist ein Star. Und er soll einen anständigen Platz in Forest Lawn bekommen, und ich werde einen Stein in Auftrag geben, der sein Grab markiert, mit seinem Namen darauf und einer Erinnerung daran, daß er in vielen Filmen die Hauptrolle spielte. Ja, das werde ich machen. Der letzte Platz in seiner Karriere. Kommen Sie, ich brauche was zu trinken.«


 

Zwölftes Kapitel

 

 

Von dem Augenblick an, wo sie ins Haus rauschte, stand Marlene Dietrich unentwegt im Rampenlicht. Im Zimmer schallte es von allen Seiten ›Hallo, Marlene‹ und ›Darling‹ in mehreren Oktaven und ›Deine Party war klasse‹ und ›War das mit Mai Mai Chu nicht schrecklich‹ und ›Stimmt es, daß du für die Polizei arbeitest‹ und ›Bist du sicher, daß du nicht selbst in Gefahr bist‹, und Marlene schlug wie ein Baseballspieler ihre Antworten nach allen Seiten, bis sie Ouida Bergere gegenüberstand.

»Was ist los, Marlene? Warum haben Sie Basil und mich nicht zu Ihrer Party eingeladen?«

»Aber das habe ich doch, Darling. Ich weiß ganz genau, daß meine Sekretärin euch eine Einladung geschickt hat.«

»Bestimmt?«

»Soll ich meine Worte etwa vor einem Notar wiederholen?« Wie so viele andere Frauen in Hollywood mochte auch Marlene Ouida Bergere nicht. Sie war aufdringlich und eingebildet und eine gesellschaftliche Aufsteigerin, die ihrem Mann mit ihren kostspieligen Partys und Geschenken und anderen Extravaganzen ständig Schulden bescherte.

Ouida erkannte, daß sie sich albern benahm. »Nun, die Kommunikationswege in dieser Stadt sind dauernd gestört. Ich sehe, daß Basil mich braucht. Ich rufe Sie morgen an.«

»Wie war das noch mit diesem menschlichen Eisblock?« Marlene drehte sich um und freute sich, ihre gute Freundin Adela Rogers St. John zu erblicken. Adela war so ziemlich die beste Chronistin des Lebens von Hollywood, und Magazine auf der ganzen Welt zahlten ihr hübsche Summen für ihre Dienste. Ihr Vater war der berüchtigte, leider dem Alkohol verfallene Strafverteidiger Earl Rogers. In nüchternem Zustand war er jedoch im Gerichtssaal genial. A Free Soul mit Norma Shearer und Lionel Barrymore in den Hauptrollen basierte auf dem Leben von Adela und ihrem Vater und hatte aus Clark Gable, einem sadistischen Gangster, der Miss Shearer verprügelte, einen Star gemacht.

»War sehr pikiert, weil ich sie nicht zu meiner Orgie gestern abend eingeladen habe.«

»Und was für eine Orgie, nach allem, was ich in den Zeitungen gelesen und im Radio gehört habe.«

»Warum hast du dich nicht blicken lassen? Du hättest wirklich alles aus nächster Nähe selbst miterleben können.«

»Ich hätte so viele Partys besuchen können, deshalb bin ich bei der nächstgelegenen eingekehrt und dann pünktlich um Mitternacht nach Hause geflüchtet, ohne wie Aschenputtel einen Schuh zurückzulassen. Ich möchte mit dir über den Mord reden, ich könnte eine gute Geschichte gebrauchen.«

»Die gute Geschichte ist: Wonach sucht Herb Villon? Herb ist der Detektiv, der diesen Fall untersucht. Er steht da drüben an der Bar mit Hazel Dickson, seinem Herzblatt, und die ist sehr eifersüchtig auf mich.«

»Ich bin sehr eifersüchtig auf Hazel. Ist Mr. Villon nicht toll?«

»Er hat einen bezaubernden Assistenten, der in mich verknallt ist.«

»Jedes männliche Wesen, das ich kenne, ist in dich verknallt. Sei lieb und stell mich Mr. Villon vor.«

»Kein Problem. Aber ich sag dir gleich, es gibt nicht viel zu erzählen, was du nicht ohnehin schon gelesen oder gehört hast.«

»Ich kannte Mai Mai. Sie war eine tolle Frau. Wenn sie ermordet wurde, hängt das, wie ich annehme, mit Astrologie und ihren seltsamen Prophezeiungen zusammen.«

»Genau das glauben wir auch.«

»Wir? Hast du bei der Polizei angeheuert?«

»Sagen wir mal so, Mr. Villon meint, ich bin so ziemlich die beste Amateurdetektivin, der er je begegnet ist.« Sie schilderte St. John die Episode, wie sie in Mai Mais Schlafzimmer die Mappen gefunden hatte.

»Wirklich gut kombiniert«, sagte St. John aufrichtig. »Wer sind diese Verdächtigen und warum?«

»Ich kann dir nicht sagen, warum, weil wir das noch herausfinden müssen. Aber ich kann dir sagen, wer, weil du mit Freude zur Kenntnis nehmen wirst, daß einige von ihnen hier anwesend sind.« Sie deutete auf Monte Trevor, Raymond Souvir, Dong See und die Gräfin di Frasso.

»Di Frasso bringt keine Frauen um. Sie bringt nur Männer um ‒ den Verstand«, sagte St. John ironisch. »Wer von ihnen ist nicht da?«

»Ivar Tensha und ein Pärchen von der Russischen Botschaft, Gregori und Natalia Iwanow.«

»Nun, das ist ein kunterbunter Haufen, aber ich habe in meinem Leben schon viele kunterbunte Haufen erlebt. Was ist mit diesem Ober, der erstochen wurde?« Marlene wagte es nicht, ihr die Wahrheit zu verraten, daß er nämlich Mai Mai die Strychnintablette verabreicht hatte.

Sie sagte sachlich: »Villon ermittelt gegen ihn. Meines Wissens hat er noch nichts herausgefunden.«

Adela Rogers St. John war nicht auf den Kopf gefallen. Sie gab Marlene aus Spaß einen Kinnstüber. »Ich glaube, er hat eine ganze Menge herausgefunden, und du stellst dich nur dumm.«

Marlene setzte ein Lächeln auf. »Komm, ich stelle dir Mr. Villon vor. Ich nehme an, Hazels und deine Wege haben sich schon gekreuzt.«

»Und unsere Klingen auch.«

Herb Villon hatte viele von St. Johns Artikeln gelesen und machte ihr die Freude, ihren schönen Stil zu loben. Hazel lächelte steif, als der Barkeeper Marlene Champagner einschenkte. Während Adela Herb Villon behutsam und geschickt über die Morde aushorchte, hielt es Marlene für taktisch klug, Hazel in ein Gespräch zu verwickeln.

»Hazel, ich weiß wirklich wenig von dir.« Hazel unterdrückte einen Schluckauf. »Haben dich deine Eltern als Kind gedrängt, irgendwas besonderes zu machen?«

»Wegzulaufen.«

Marlene ließ sich nicht ärgern. »Und das hast du dann gemacht und deshalb bist du jetzt hier.«

»Das dauerte schon etwas länger. Da war mal ein Ehemann. Ich kann dir nicht viel über ihn erzählen, weil sein Gesicht ‒ wie sein Gehirn ‒ eine Mattscheibe ist. Aber er hieß Dickson, und ich behielt seinen Namen, weil sich leichter damit leben läßt als mit meinem Geburtsnamen, der hat zu viele Silben und endet auf ›ski‹. Ich erinnere mich nur daran, daß wir bei seinen Eltern wohnten, und die behandelten mich wie ein Mitglied der Familie. Miserabel. Barkeeper! Noch einen Gin mit Orangensaft.«

Marlenes und Herbs Blicke trafen und signalisierten sich, daß Hazel zuviel getrunken hatte. Marlene hoffte, daß Herb ihr nicht zuviel, wenn überhaupt etwas, über ihren Abstecher zu Mai Mais Wohnung erzählt hatte. Alkohol löst die Zunge, und Hazel hielt ihre Zunge sowieso selten in Zaum. Herb legte sanft seinen Arm um Hazel, während er dem Barkeeper ein Zeichen gab, sparsam mit dem Gin umzugehen. Hazel schüttelte den Arm ab, lehnte sich mit dem Drink an die Bar und sah aus wie eine Animierdame in einem verrufenen Lokal, die auf einen verrufenen Kunden wartet. »Mir gefällt diese Party nicht«, lallte sie.

»Laß uns gehen. Ich bringe dich nach Hause«, sagte Villon.

»Ich will nicht nach Hause.«

Adela machte Villon einen Vorschlag: »Auf dieser Etage ist ein Gästezimmer. Durch die Tür dahinten durch. Den Flur entlang, die letzte Tür auf der linken Seite. Es ist dort schön ruhig, und Sie können sie wieder abholen, wenn Sie aufbrechen. Sie wollen doch nicht jetzt schon gehen, oder? Die Party kommt gerade erst richtig in Schwung.«

»Okay, Hazel, mein Schatz, wir machen einen kleinen Spaziergang.« Er packte sie fest am Arm. Adela nahm Hazel ihren Drink ab und stellte ihn auf den Tisch.

»Ich weiß, wohin wir gehen. Das ist der Gang zum Schafott. Und der Gouverneur wird mich nicht in letzter Minute begnadigen. Ich bin unschuldig, sag ich dir, ich bin unschuldig!«

»Verlang ein Wiederaufnahmeverfahren, Darling«, knurrte Tallulah Bankhead, die ein Glas Bourbon mit etwas Eis in der Hand hielt. »Einige Frauen trinken viel zuviel, meine Liebe«, sagte sie über die Schulter weg zu Marlene und Adela. »Was mich angeht, ich kann nie genug davon kriegen. Habt ihr was dagegen, wenn ich meine Leutchen im Stich lasse und mich euch beiden Lieben anschließe? Mord steht Ihnen, Marlene. Sie sollten sich einrahmen und im Louvre aufhängen lassen.«

»Ich kann das Kompliment auch anders auslegen.« Sie lächelte Adela an. »Erst mir etwas anhängen und mich dann aufhängen lassen.«

Tallulah brüllte vor Lachen. »Natürlich! Natürlich! Ha, ha, ha, ha! Aber ich habe es wirklich als Kompliment gemeint, Darling. Übrigens, wo Sie gerade hier sind, warum will von Sternberg bei meinem nächsten Film nicht Regie führen?«

»Das weiß ich nicht, Tallulah, vielleicht, weil er schon entschlossen ist, bei meinem Film Regie zu führen.«

»Das Drehbuch ist wirklich phantastisch. Devil and the Deep. Mein Partner ist Gary Cooper, und dann ist da noch ein verführerischer Neuling, Cary Grant. Hat eine kurze Rolle als einer meiner Liebhaber, die nur allzu lebensnah ist. Alle meine Liebschaften waren kurz, und die meisten von ihnen noch nicht kurz genug. Und als Ehemann präsentieren sie mir jemand aus England, heißt Charles Laughton. Wo wir gerade von England reden, glauben Sie, daß Winston Churchill Ethel Barrymore angemacht hat? Ethel behauptet das, aber sie behauptet auch, sie sei die First Lady des Theaters, und wo bleiben dann Lynn Fontanne und Helen Hayes? Obschon andere doch tatsächlich meinen, Lynnies Mann, Mr. Alfred Lunt, sei die First Lady des Theaters. Wo wir gerade von First Ladies sprechen, was meinen Sie, wie sich Eleanor Roosevelt machen wird? Ich selbst vergöttere sie und bin von den Wahlkampagnen für Roosevelt wie gerädert, aber meiner Meinung nach neigt sie dazu, im Hintergrund zu verschwinden. Also raus mit der Sprache, Marlene, wer hat Mai Mai Chu ermordet?«

In diesem Augenblick flaute die Konversation plötzlich ab, so daß ihr Bariton die Schallmauer durchbrach und sich alle Augen auf die drei Frauen richteten. Adela schlug vor, sie sollten sich einhaken und im Gleichschritt tanzen, während Tallulah Marlene empfahl: »Das ist eine Gelegenheit, um eine kurze Rede zugunsten der Vereinigten Juden zu halten.« Als sie Tallulah sahen, nahmen die meisten Gäste die Unterhaltung oder was sie sonst gerade machten wieder auf und vermuteten, Tallulah habe wieder einmal zu tief ins Glas geschaut und deshalb glasige Augen. »Ihr müßt mir verzeihen, meine Lieben, aber ich neige anscheinend dazu, die Aufmerksamkeit immer dann zu fesseln, wenn ich es am wenigsten wünsche. Aber da ist was, was ich mir wünschen könnte.«

Herb Villon kehrte zurück, und Marlene stellte ihn Tallulah vor. Tallulah ließ nicht locker. »Also gut, Darling. Wer hat dieses arme, unglückselige Geschöpf ermordet?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich hoffe, Sie sind nicht so dumm wie Ihre Antworten!«

»Herb Villon ist viel komplizierter, als Sie denken«, sagte Marlene, um ihm zu Hilfe zu kommen. »Er ist ein brillanter Detektiv, da können Sie sich drauf verlassen. Ich habe in den vergangenen vierundzwanzig Stunden eng mit ihm zusammengearbeitet und nur Respekt und Bewunderung für diesen Mann.«

Tallulah sagte zu Adela: »Ich vermute, genau das war’s, was seine Freundin in den Suff getrieben hat.«

Monte Trevor kam zu den Frauen herunter. »Tallulah Bankhead und Marlene Dietrich unter ein und demselben Dach?«

»Warum nicht, Darling? Wir waren eingeladen.« Marlene stellte sie einander vor.

»Wie gerne ich euch beide in ein und demselben Film sehen würde«, schwärmte Trevor.

»Warum nicht in Onkel Toms Hütte? Ich würde die Topsy spielen, und Marlene würde eine göttliche Eva abgeben. Oder, was noch besser wäre, warum nicht noch Greta Garbo und Jean Harlow zusammentrommeln, dann könnten wir Little Women spielen.«

»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte Monte Trevor.

»Vergessen Sie nicht, Luft zu holen. Wer ist denn dieser liebe kleine Kerl?« Dong See hatte leise die Szene betreten. »Sie scheinen diesem Geiger zu ähneln, den ich vor einigen Jahren in der Carnegie Hall gehört habe.«

»Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin Dong See, der Geiger.«

»Nun, Darling, Sie waren absolut wunderbar.«

Marlene mischte sich schnell ein. »Wunder scheinen Dong See zu begünstigen. Er kam beinahe bei einem Autounfall ums Leben.« Dong Sees Gesicht blieb ausdruckslos, Marlenes Stimme hingegen fehlte es nicht an Ausdruckskraft. »Warum war in den internationalen Schlagzeilen nichts davon zu lesen, Darling?« Sie redete weiter, an die anderen gewandt. »Er war sehr übel zugerichtet, sie haben um sein Leben gefürchtet.«

»Wer sind ›sie‹, Darling?« fragte Tallulah, der der Bourbon ausging.

»›Sie‹ im allgemeinen«, sagte Marlene leichthin. »Sie haben ihn sechs Monate in einer Schweizer Klinik versteckt. Wie haben Sie das nur ausgehalten, Dong?«

»Woher wissen Sie das alles?« fragte Dong und sah nicht sonderlich erfreut aus.

»Eine gemeinsame Freundin von uns ist hier in Hollywood. Sie hat sich wahrscheinlich noch nicht mit Ihnen in Verbindung setzen können. Sie ist gestern abend erst angekommen. Brunhilde Messer.«

»Ach, Brunhilde ist hier in Hollywood?« Es klang, als verkündete er die Börsenkurse, so matt und leblos war seine Stimme.

Marlene konnte der Verlockung nicht widerstehen. Sie schilderte noch einmal Hitlers durch Brunhilde übermittelte Einladung. Bankhead war beeindruckt.

»Solche Einladungen kriege ich nie«, sagte sie traurig. »Niemand stellt mich je auf einen Sockel, außer um für ein Kleid Maß zu nehmen.«

Marlene wandte sich an Dong See: »Sie klingen nicht schrecklich begeistert.«

»Vielleicht hat sie Ihnen den falschen Eindruck vermittelt, daß sie und ich eng befreundet sind. Wir sind uns einige Male in Berlin begegnet, aber das war es auch schon.«

»Wie seltsam.« Marlene reichte Villon ihr Glas, und er machte sich auf die Suche nach mehr Champagner. »Sie schien sehr überrascht, daß Sie auch auf meiner Party waren. Aber noch überraschter, daß Sie völlig Wiederhergestellt sind. Hieß es nicht, Sie seien ums Leben gekommen?«

»Es sind immer Gerüchte über mich im Umlauf. Sie scheinen mich genauso zu begünstigen wie diese Wunder, die Sie mir nachsagen.«

 Unsere Verdächtigen lügen.  

»Nun, Brunhilde schien sich ehrlich zu freuen, daß Sie völlig Wiederhergestellt sind.«

Herb Villon kehrte mit Raymond Souvir im Schlepptau zurück.

Marlene nahm den Champagner dankbar entgegen, während Bankhead sich auf die Suche nach mehr Bourbon machte. Adela Rogers St. John war wie ein Schwamm, der Informationen und versteckte Andeutungen aufsaugt, und als sich die Gelegenheit ergab, stellte sie sich Dong See vor. Sie war Monte Trevor bereits bei einer anderen Gelegenheit begegnet, und Novarro hatte Adela schon früher Souvir vorgestellt. Sie wußte, daß Marlene etwas im Schilde führte, und was es auch sein mochte, Marlene hatte es völlig unter Kontrolle.

Marlene sagte zu Souvir: »Raymond, wußten Sie, daß sich Brunhilde Messer in der Stadt aufhält?«

»Brunhilde Messer?« Dong See warf ihm einen Blick zu, der Marlene Dietrich nicht entging. »Ach ja, natürlich, Brunhilde. Es ist schon so lange her!«

»So lange nun auch wieder nicht«, korrigierte ihn Marlene. »Sie hat gesagt, sie habe Sie kürzlich zu Probeaufnahmen für die Rolle des Roten Baron nach Berlin kommen lassen.«

»Ja, das stimmt, aber inzwischen ist so viel passiert, ich habe es schlicht vergessen.« Er räusperte sich. »Hat sie auch erwähnt, ob sie dieses Projekt aufgegeben hat?«

»Nein. Ich habe sie aber auch nicht gefragt. Ich glaube nicht, daß sie das Projekt aufgegeben hat. Ich kenne Brunhilde, seit ich als Kind mit dem Showgeschäft angefangen habe. Brunhilde gibt nie etwas auf. Adela, erinnerst du dich an sie?«

»Und ob. Vor Jahren hat sie mal in San Francisco gesungen. Ich war damals da. Phantastische Stimme. Singt sie nicht mehr?«

»Sie produziert jetzt Filme und führt Regie.«

»Aha! Auf den Spuren von Leni Riefenstahl.«

»Niemand folgt Lenis Spuren. Sie hinterläßt nämlich nie welche.«

Adela lächelte die gesamte Gruppe an. »Da sich so viele internationale Berühmtheiten in der Stadt aufhalten, scheint sich mir eine Art Verschwörung zusammenzubrauen.«

Marlene sagte bedeutungsvoll: »Adela ist so klug. Ihr entgeht nichts. Du bist eine clevere Frau, Adela.«

»Das ist ein Kompliment, das mir gefällt, vor allem, wenn es von einer anderen cleveren Frau kommt.«

Schließlich ergriff Villon das Wort. »Was für eine Art Verschwörung, Adela? Denken Sie an irgendwas Besonderes?«

»Eigentlich nicht. Es gibt so viele verschiedene Arten und Sorten. Das sind die Geschichten, auf die ich mich zu spezialisieren versuche. Eine Verschwörung führt einen wundervollen Querschnitt von Schuften, Schurken und Vagabunden zusammen.«

»Und Mördern«, fügte Villon hinzu.

»Ach ja, dem Himmel sei Dank für die Mörder«, sagte Adela. »Mein Vater, das war ja, wenn es nicht allen bekannt sein sollte, der große Strafverteidiger Earl Rogers …«

»Ich muß einen Film über ihn drehen!« schrie Trevor.

Alle ignorierten ihn, während Adela fortfuhr: »… und als Mädchen war ich bei den meisten seiner Prozesse

zugegen. Prozesse, die ihm ein Vermögen einbrachten, das er, wie jeder weiß, größtenteils vertrank und verschwendete. Mörder faszinieren mich immer. Aber unsere amerikanischen Mörder können euren europäischen nicht das Wasser reichen. Die sind sehr viel schillernder, sehr viel blutrünstiger, sehr viel phantasievoller.« Sie deutete auf Raymond. »Ihr Franzosen habt einen der größten Massenmörder, den Ritter Blaubart.«

Sie griff sich Trevor heraus. »Und die Briten haben so viele, daß ich die Übersicht verloren habe. Und du Marlene, wer kann dem Düsseldorfer Mörder das Wasser reichen?« Dong See stand mit verschränkten Armen da. »In China hat es mehr als genug grausame Mörder gegeben. Ich kann nicht sehr viel über Italiener und die Bewohner der iberischen Länder sagen. Sie sind vielleicht heißblütig, haben aber offensichtlich einen kühlen Kopf. Und was haben wir hier in den guten alten Vereinigten Staaten von Amerika vorzuweisen? Ruth Snyder und Judd Grey, zwei farblose Dirnen, die einen Mann wegen seiner Versicherung ermorden. Warum machen Sie darüber keinen Film, Mr. Trevor?«

»Ach, nein. Wie sie schon sagten, viel zu farblos und viel zu langweilig.«

»Hast du schon gehört, Adela«, sagte Marlene, »Raymond macht morgen Probeaufnahmen.«

»Viel Glück, Raymond.« Adelas Glückwünsche waren aufrichtig gemeint.

»Mein Glück liegt in den Händen von Marlene. Sie macht mit mir die Probeaufnahmen, und von Sternberg führt Regie.«

»Im Ernst? Und mit wem von den beiden gehst du ins Bett?«

»Adela, benimm dich«, protestierte Marlene. Raymond fühlte sich äußerst unbehaglich, doch Villon amüsierte sich köstlich und freute sich, daß Hazel nicht mit von der Partie war, weil sie ihren Rausch ausschlief.

»Wie ich Raymond beneide!« sagte Dong See.

Marlenes Blick hatte wieder diesen vertrauten boshaften Ausdruck. »Wissen Sie, Sie sollten auch Probeaufnahmen machen.« Dong See erschrak. »Sie sind jung, Sie sehen gut aus, Sie sind ein Geigenvirtuose. Genau das ist es, was den Filmen heutzutage fehlt, gute, ernsthafte Musik. Ich werde mit Ben Schulberg von Paramount reden. Er muß ein Drehbuch für Sie und Anna May Wong herbeizaubern. Ich habe gestern abend bemerkt, wie sehr ihr euch im Aussehen ergänzt.«

»Ich bin kein Schauspieler, Marlene«, wandte Dong See ein.

»Oh, ich glaube aber doch.«

Vorsicht, Marlene, Vorsicht, dachte Herb Villon.

Marlene Dietrich war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Jeder ist ein Schauspieler. Wir Profis sind eine Klasse für sich, denn wir studieren, wir proben, wir arbeiten hart, um in unserem Beruf Fuß zu fassen, und wenn wir es geschafft haben, kämpfen wir mit Zähnen und Klauen, um unsere Stellung zu verteidigen. Aber der Laie, den wir Bürger nennen, muß jeden Tag schauspielern. Die Welt da draußen ist nichts als eine Scheinwelt. Ehemänner und Ehefrauen müssen so tun, als liebten sie sich noch, obwohl die Liebe längst nicht mehr taufrisch ist. Geschäftsinhaber müssen den ganzen Tag vortäuschen, daß ihnen jeder Kunde am Herzen liegt, mit dem sie geschäftlich zu tun haben. Im Berufsleben muß man ständig schauspielern! Der Arzt erzählt dem Patienten, es bestehe noch Hoffnung. Der Zahnarzt versichert dem Patienten, es tue nicht weh. Ein Verteidiger oder Staatsanwalt versucht die Geschworenen von der Schuld oder Unschuld eines Menschen zu überzeugen. Kinder sind die größten natürlichen Schauspieler auf der ganzen Welt. Sie sehen, Dong, schauspielern heißt lügen. Genau wie Romane und Kurzgeschichten schreiben gleichbedeutend mit lügen ist. Habe ich nicht recht, Adela?«

Sie pflichtete ihr bei. »Jeder lebt eine Lüge. Schaut euch Tallulah an. Sie will uns weismachen, daß es ihr prächtig geht. Dabei hängt sie hier nur herum, weil sie wahrscheinlich nirgendwo sonst hin kann, außer nach Hause. Schaut euch die Gräfin di Frasso an«, und sie schauten alle, weil ihnen bewußt wurde, daß die Gräfin gerade ankam. Und diese steuerte schnurstracks auf sie zu. »… Dorothy di Frasso macht sich selbst vor, sie sei eine der begehrenswertesten Frauen auf der Welt.«

»Ich habe das wohl gehört, Adela, und ich mache mir nie was vor. Störe ich bei irgendwas Wichtigem?«

»Wir haben über das Schauspielern und das Lügen diskutiert«, sagte Marlene. »Ich behaupte, beides ist dasselbe.«

Di Frasso nahm sich vom Tablett eines vorbeigehenden Obers ein Glas Champagner. »Und wie kam es zu einer solch tiefgründigen Diskussion?«

»Ich habe vorgeschlagen, Dong See solle Probeaufnahmen machen«, sagte Marlene, »und er wandte ein, er sei kein Schauspieler. Aber ich meine, er ist doch einer, jeder ist einer.«

»Ich auch?« fragte die Gräfin, während sie ihr Glas zum Munde führte.

»Sie ganz besonders«, sagte Adela, die keine Gelegenheit ausließ, um die Frau zu piesacken, die sie für eine opportunistische Schmarotzerin hielt.

»Sehr mutig von Ihnen, aus diesem Glas zu trinken«, sagte Marlene. »Sie wissen doch gar nicht, wo es herkommt.«

Di Frassos Augen verengten sich. »Was ist mit Ihrem Glas?«

»Das hat mir Mr. Villon geholt. Er hat keinerlei Absicht, mich zu vergiften.«

»Sind Sie da sicher?« scherzte Villon.

»Ganz sicher«, erwiderte Marlene.

Di Frasso rang sich ein Lächeln ab. »Ich glaube, meine Zeit ist nicht gekommen … noch nicht.« Sie nippte an ihrem Champagner. »Und übrigens, auf dem Tablett des Obers standen mehrere Gläser. Sie können unmöglich alle vergiftet sein.«

»Nur eines«, sagte Marlene Dietrich, »es ist so eine Art Russisches Roulett. Ach, trinken Sie nur, Sie dummes Ding. Ich glaube nicht, daß heute abend jemand zum Sterben ausersehen ist.«

Di Frassos Augen weiteten sich, als sie fragte: »Wo ist Anna May? Ich kann sie nirgends entdecken. War sie nicht eingeladen?«

Marlene sagte: »Sie hat beschlossen, nicht zu kommen. Da Sie bei mir zuhause vorbeigeschaut und uns verpaßt haben, wissen Sie ja, daß wir einen sehr anstrengenden Nachmittag hinter uns haben.«

Lügnerin. Dachte Villon. Aber hübsch gemacht.

Marlene fuhr fort: »Deshalb ist sie nach Hause gefahren, um sich auszuruhen und nachzudenken. Sie trauert tief um Mai Mai Chu. Sie waren sehr, sehr eng befreundet.«

»Wie komme ich denn nur auf die Idee, Anna May könnte zuhause sein und die astrologischen Karten studieren, die Sie in Mai Mais Wohnung gefunden haben?«

Marlene lachte. »Dorothy, in Mai Mais Aktenschrank lagen buchstäblich tausende. Wenn wir nach ganz bestimmten gesucht hätten, hätte es eine Ewigkeit gedauert, sie zu finden.«

»Ich würde meinen Kopf darauf verwetten, Marlene. Sie haben das gefunden, wonach Sie suchten.«

»Sie scheinen ja ganz schön sicher zu sein.«

»Wenn das nicht der Fall wäre, wären Sie und Detective Villon nicht hier. Sie würden immer noch überall danach suchen. Sie geben nicht leicht auf, Marlene, ich kenne Sie.«

»Ganz richtig. Aber auch ganz falsch. Herb, sollten Sie nicht mal bei Hazel vorbeischauen? Ich habe noch nicht vor zu gehen. Raymond, Sie sollten besser nach Hause fahren und ihren Text lernen.«

»Ich habe ihn schon auswendig gelernt. Ich hatte gehofft, wir könnten uns morgen etwas früher im Studio treffen und das Drehbuch zusammen durchgehen, ein bißchen proben. Das wäre sehr nett von Ihnen.«

»Kein Grund, sich deswegen Sorgen zu machen, mein Lieber. Von Sternberg führt bei Proben ein strenges Regiment. Natürlich führt er auch in allen sonstigen Dingen ein strenges Regiment, aber das ist eine ganz andere Geschichte, die mich langweilt. Dong See, warum kommen Sie nicht morgen mit ins Studio und geben Raymond etwas unmoralische Unterstützung?« meinte Adela und biß sich auf die Lippen.

Monte Trevor sagte freundlich: »Also, es sieht so aus, als würden wir uns morgen alle auf dem Filmgelände treffen. Ich bin mit Cecil B. DeMille verabredet.«

Während sich Villon einen Weg durch das überfüllte Zimmer bahnte, dachte er: Marlene Dietrich, du bist eine sehr gefährliche Dame, und du könntest dir hiermit gerade Ärger aufhalsen, den du gar nicht willst.

»Cecil B. DeMille. Wie eindrucksvoll«, sagte Marlene lapidar. »Adela, kann ich mal ein paar Minuten mit dir unter vier Augen sprechen?« Sie entschuldigten sich und gingen nach draußen auf die Veranda.

Marlene vergewisserte sich, daß keine anderen Gäste in Hörweite waren, nahm Adelas Arm und geleitete sie die Treppe hinunter auf den Rasen. »Adela, kanntest du Lewis Tate?«

»Großer Gott, den Namen habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gehört.«

»Er hat sich heute erhängt.«

»Ach du meine Güte, der arme Kerl.«

Marlene schilderte Adela die Umstände, die zu Tates Selbstmord führten. »Bei mir auf der Party umzukippen hat, glaube ich, das Faß zum Überlaufen gebracht.«

»Nein, Tate war schon seit langem auf dem absteigenden Ast. Aber er hat sich immer wieder an den berühmten Strohhalm geklammert, auf ein Comeback gehofft, auf eine Chance, um zu beweisen, daß er es auch in Tonfilmen schaffen kann. Er hat jedoch auch seine Chance im Radio nicht genutzt, und das Radio verdient eigentlich einen solchen Haufen alter Stars gar nicht. Willst du für sein Begräbnis sammeln? Ich habe gerade einen Zwanziger übrig.«

»Nein, ich übernehme das alles. Ich habe einen Gottesdienst in der Kapelle in Forest Lawn arrangiert. Übermorgen um zehn in der Früh. Könntest du wohl versuchen, ein paar Leute zusammenzutrommeln?«

»Ich werde mein Möglichstes tun. Ich trommele ein paar von seinen Ex-Frauen zusammen. Das ergibt schon eine kleine Schar. Lewis Tate. Hat sich erhängt. Hat mich ein paar mal angemacht. Tut mir leid, daß ich ihn nicht habe zum Zug kommen lassen, wenigstens einmal. Er war zu seiner Zeit ein toller Typ.« Sie steuerten zum Haus zurück. »Marlene, worauf wolltest du vorhin im Haus hinaus?«

»Hinaus? Worauf hinaus?«

»Du bist gescheit genug, nicht zu versuchen, mich an der Nase herumzuführen. Dieses ganze Gerede, daß jeder ein Lügner ist. Du hast auf die Leute Eindruck gemacht, Schätzchen, ich hab es an ihren Gesichtern gesehen. Und einer besonders mochte deine These nicht, daß er ein Lügner ist.«

»Das ist gut. Das ist sehr gut.«

»Es ist viel wahrscheinlicher, daß es schlecht, sehr sehr schlecht sein könnte.«

»Das glaube ich nicht. Wie auch immer, Adela, ich habe einen ganz besonderen Gott, der auf mich aufpaßt und mich beschützt. Hast du das nicht inzwischen schon geahnt?«

»Ach ja, ich weiß schon seit langem, daß du in eine Menge von diesem bestimmten Zeug getreten bist, das gemeinhin Glück bringen soll. Aber Mord ist was anderes. Du hast es mit einem eiskalten Mörder zu tun.«

»Mit einem Verschwörer?«

»Es deutet alles in diese Richtung.«

»Das macht mich noch zuversichtlicher. Ich bin froh, mit dir befreundet zu sein, Adela Rogers St. John.«

»So soll es auch sein, Schätzchen.« Sie stießen gerade rechtzeitig zu den anderen, um zu erleben, wie Tallulah Bankhead zu einem hohen Schwung ansetzte und unsanft auf ihrem Allerwertesten landete.

»Okay, ihr Hurensöhne«, knurrte sie vom Boden aus, »wer von euch Scheißkerlen hat mich geschubst?«


 

Dreizehntes Kapitel

 

 

Herb Villon, der wieder zurück war, nachdem er sich um Hazel Dickson gekümmert hatte, half Tallu1ah auf die Beine. »Danke, Darling, wie tröstlich zu wissen, daß die Ritterlichkeit noch nicht ausgestorben ist.« Sie erkannte nun, daß ihr Herb zu Hilfe gekommen war. »Ach, Sie sind es, Darling« ‒ ihre Stimme war jetzt ein verführerisches Schnurren ‒ »haben Sie am Passahfest schon etwas vor? Aber lassen Sie mich erst meine Geschichte zu Ende erzählen.« Als hätte man sie bremsen können, dachte Adela. Tallulah sagte an Marlene, Adela und Herb gewandt, die von Dong See, Monte Trevor und Raymond Souvir aufmerksam gemustert wurden: »Ich war gerade dabei, zu erzählen, wie meine Schwester ihre Freundin mit einem schnellen Tritt zur Tür hinausbeförderte. Also, meine Lieben, sie hatte sich mit der Zeit etwas zu viel herausgenommen. Eine völlig verlotterte Schlampe. Ließ immer den Toilettensitz hochgeklappt. Was habt ihr zwei denn ausgeheckt?« Diese Worte waren an Marlene und Adela gerichtet.

Villon gab Marlene, die eine Zigarette im Mund hatte, mit einem Streichholz Feuer. Adela antwortete Tallulah: »Wir haben über Lewis Tates Begräbnis geredet.«

»Tate ist tot?«

»Mausetot«, sagte Marlene. »Er hat sich erhängt.«

»Ach, du lieber Gott! Sein Agent muß am Boden zerstört sein.«

»Tate hatte schon seit Jahren keinen Agenten mehr«, sagte Adela. »Die Trauerfeier ist übermorgen in der Kapelle von Forest Lawn, um zehn in der Früh. Er war allein, Tallulah, völlig allein. Von allen verlassen. Von seinen Freunden, von der Familie, von allen.«

»Wie schrecklich. Ich werde kommen. Er war vor Jahren in New York sehr nett zu mir, als meine Karriere gerade anfing. Ich komme ganz bestimmt zur Trauer- und Nachfeier. Wer sorgt für Essen und Getränke?«

Marlene wandte sich an die Umstehenden. »Es wäre schön, wenn einige von euch teilnehmen könnten. Er hat der Filmindustrie sehr viel gegeben, und die Bitte ist nur gering, daß wir ihm ein klein wenig dafür zurückgeben.« Einige versicherten Marlene, daß sie kommen würden. Ramon Novarro versprach, einige Leute zusammenzutrommeln. Adela wollte alle Zeitungen benachrichtigen, bei denen sie großen Einfluß hatte. Marlene war mit sich zufrieden. Sie wagte niemandem in ihrer unmittelbaren Umgebung zu gestehen, daß sie Begräbnisse nicht ausstehen konnte.

Monte Trevor sagte zu Marlene: »Lewis Tate. Tot. Wie tragisch.«

Marlene blies einen perfekten Rauchring in die Luft und antwortete: »Für einige Menschen ist nicht der Tod tragisch, sondern das Leben.«

Trevor fragte: »Nietzsche?«

»Nein, Dietrich.« Sie ging weg und suchte nach einem Telefon, das sie in dem angrenzenden Arbeitszimmer fand.

 

Anna May Wong, die einen traditionellen chinesischen Kimono trug, saß an einem Tisch, nippte an ihrem Tee und studierte die acht Karten, die vor ihr ausgebreitet lagen. Sie selbst und der Kimono waren zwei der wenigen asiatischen Bestandteile in der Wohnung. Abgesehen von Familienbildern und Andenken, die auf Tischen und Regalen dekoriert waren, war die eigentliche Wohnung vorwiegend im Art-deco-Stil eingerichtet. Viele der Möbelstücke hatte die Schauspielerin bei ihren Reisen und ihrer Arbeit im Ausland erworben.

Sie hatte in England, Deutschland und Frankreich, wo sie sehr beliebt war, Filme gedreht. In diesen Ländern galt sie als interessante Exotin, in ihrer Heimat hingegen degradierte man sie und ließ sie in Thrillern geheimnisvolle Frauen oder kaltblütige Mörderinnen spielen, obschon sie es als einzige chinesische Schauspielerin zu Ruhm und Anerkennung gebracht hatte. Bis zum letzten Jahr hatte sie ununterbrochen gearbeitet, und dank ihrer Sparsamkeit und einer ausgezeichneten finanziellen Beratung ging es ihr recht gut. Sie wollte unbedingt wieder vor der Kamera stehen, aber im Augenblick bestand keine Aussicht. Deshalb nahm sie die Gelegenheit gerne wahr, Mai Mais Karten zu entschlüsseln. Sie arbeitete gerade an di Frassos Horoskop, als das Telefon läutete. Es war Marlene.

»Warum machst du nicht mal eine Pause und kommst zu Ramons Party?«

»Ich bin sicher, ich verpasse nichts.«

»Du verpaßt Tallulah Bankhead.«

»Ich verpasse nichts.«

Marlene lachte. »Eigentlich ist sie entsetzlich, heute aber weniger als sonst. Sie ist eher gedämpft, wie die Nachwirkungen eines Orkans. Wie kommst du voran?«

»Ich habe gerade di Frassos Karte vor mir.«

»Irgendwas Aufschlußreiches?«

»Hör dir mal diese Prophezeiung von Mai Mai an. ›Dir wird es nie an etwas mangeln. Der Herr wird für dich sorgen. Und wenn nicht er, dann dein früherer Mann.‹ Mai Mai spezialisierte sich darauf, verlassenen Ehefrauen, Exliebhabern und streunenden Katzen Obhut und Trost zu spenden. Übrigens, da ist doch etwas, was ich für recht ungewöhnlich halte. Ab und zu sind bestimmte Wörter unterstrichen, aber ich kann beim besten Willen nicht erkennen, warum Mai Mai sie für wichtig hielt. Ich habe die anderen Horoskope überprüft, und die enthalten auch unterstrichene Wörter, aber ich sehe keinen Sinn darin.«

Marlene dachte nach. »Lies mir mal ein paar von den Wörtern vor.«

»Glaub mir, Marlene, es sind ganz normale Wörter.«

»Nenn mir einige.«

»Zum Beispiel ›auf ewig‹ und dann ›Verehrung‹ und ›Staaten‹ und ›Trupp‹.«

»Trupp? Bist du sicher, daß es nicht ›Trip‹ heißt? Mai Mai reiste unheimlich gerne.«

»Das weiß ich. Nein, es heißt ›Trupp‹. Aber ich prüfe das nochmals. Chinesisch ist so kompliziert, daß es schließlich auch etwas ganz anderes heißen könnte. Wo kann ich dich morgen erreichen, falls ich dich brauchen sollte?«

»Ich bin größtenteils bei Paramount. Probeaufnahmen mit Raymond. Da Joe Regie führt, wird es wohl den ganzen Tag dauern. Eigentlich bin ich fest davon überzeugt, daß es so ist, und er wird mich schuften lassen, bis ich beinahe umfalle. Er ist wütend, weil ich auf meiner Party nicht um ihn herumscharwenzelt bin.«

»Wußte er denn nicht, daß jemand ermordet wurde?«

»Doch, und er wird es Mai Mai auch nie verzeihen, daß sie an seiner Stelle von ihm im Rampenlicht stand. Bleib nicht solange auf.«

»Wenn ich dich morgen nicht erreichen kann, wie ist es mit Mittwoch?«

Marlene berichtete ihr von Lewis Tates Selbstmord und seiner Beisetzung. Anna May hatte mit ihm zusammen eine Abenteuergeschichte gedreht, Bound East for Shanghai. »Ich komme zu der Beerdigung. Ich möchte ihm die letzte Ehre erweisen. Erhängt. Er hätte was besseres verdient.«

»Ja, fürwahr. Gute Nacht, Liebes.«

Anna May erhob sich und stellte das Radio an. Sie spielte an der Skala herum, bis sie auf ein Programm mit Sinfoniemusik stieß. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer. In einem der drei Wandschränke fand sie einen Pappkarton mit Bildern und Standfotos, die kennzeichnend waren für ihre Karriere. Sie wühlte darin herum und entdeckte schließlich, was sie suchte. Lewis Tate hielt sie in seinen Armen, ohne den orientalischen Schurken zu bemerken, der hinter ihnen lauerte. Mit Tinte stand unten geschrieben: ›Warum kümmert er sich nicht um seine eigenen verdammten Angelegenheiten. Ich hoffe, ich raube dir weiterhin deine Sinne auf immer und ewig. Ich liebe dich über alles. Lewis.‹ Er hatte ihr in der Tat die Sinne geraubt, allerdings nicht auf immer und ewig. Eine hübsche, naive Rothaarige hatte ihn abgelenkt und wurde seine siebte Frau. Anna May versuchte sich an ihren Namen zu erinnern. Minnie? Miriam? Melissa? Nicht mehr wichtig. Es war einmal wichtig gewesen, und sie hatte Mai Mai ihr gebrochenes Herz anvertraut, um an einer ihrer wundersamen Heilungen zu genesen. Und Mai Mai fegte die Rothaarige mit der Prophezeiung hinweg, sie werde in einem Bordell in Honolulu an einer Geschlechtskrankheit sterben. Lewis Tate. Tod durch Erhängen. Sie trug das Foto zu ihrem Schreibtisch zurück und legte es unten in eine Schublade, wo sie es hin und wieder anschauen und sich dabei in Erinnerung rufen würde, daß jemand sie sehr geliebt hatte, wenn auch nur für kurze Zeit.

 

Margaret Dumont, die sich als groß gewachsener, würdevoller und majestätischer Kontrast zu den Marx Brothers sofort Anerkennung verschafft hatte, war wegen irgendetwas untröstlich, und Tallulah versuchte, ihr Mitleid und Bourbon anzubieten.

»Kann ich irgendwie behilflich sein, Tallulah?« fragte Marlene.

»Ich glaube, nicht, Darling. Margaret ist nach Hollywood gekommen und hat die Religion entdeckt. Eine von diesen Sekten, die sich in dem tödlichen Klima hier rasch ausbreiten. Aber nun ist ihre Gruppe nach dem plötzlichen Tod ihres geistigen Führers zerstritten, und eine religiöse Sekte ohne ihren Propheten, Darling, ist eine prophet- und profitlose Organisation. Komm, komm schon, Maggie, mein Schatz, nimm es nicht so tragisch, trink einen Schluck Bourbon.«

»Keinen Alkohol, Tallulah, mit mir ist alles in Ordnung. Wenn nur Mai Mai Chu nicht ermordet worden wäre! Immer wenn ich unter Streß stand, hat sie mich so beruhigt.« Plötzlich war sie quicklebendig und all ihr Kummer verflogen. »Marlene, stimmt das Gerücht?«

»Welches Gerücht?«

»Daß ihr beiden, Anna May Wong und Sie, wißt, wer Mai Mai getötet hat, ihr aber keinen Namen nennen wollt, bis ihr konkrete Beweise in der Hand habt?« Marlene fragte sich, ob auch nur einer der Anwesenden Margaret nicht gehört hatte. Sie hatte eine Stimme, die Blei durchdringen konnte. Herb Villon ritt Marlene auf einem unsichtbaren weißen Roß mit einer unsichtbaren Lanze in der Hand zu Hilfe, bereit, den Turniergegner zu bekämpfen.

»Verzeihen Sie, Miss Dumont, aber Marlene und Anna May tappen hinsichtlich der Identität des Mörders genauso im dunkeln wie ich.«

»Wirklich?« Sie richtete sich zu voller Größe auf, holte eine Lorgnette hervor, durch die sie Herb Villon musterte, und ganz offensichtlich gefiel ihr, was sie da erblickte. »Und wer sind Sie?«

»Herbert Villon, der für diesen Fall verantwortliche Detektiv.«

»Wie aufregend«, gluckste sie. »Sie sind mein erster Detektiv, ein wirklich erfreuliches Erlebnis. Kennen Sie meine Freundin Hazel Dickson?«

Villon sagte freundlich: »Wir sind schon einander vorgestellt worden.«

»Dann müssen Sie ihr intimer Informant sein.«

»O Gott«, stöhnte Tallulah in Richtung Marlene, die nun dringend ein Glas Champagner benötigte.

Dumont stürmte vorwärts wie eine außer Kontrolle geratene Lokomotive. »Hazel sagt, sie ist sicher, daß Sie annehmen, Marlene und Anna May kennen die Identität des Mörders, und daß alles auf einigen von Mai Mais Horoskopkarten stehe. Und hatte nicht auch der Ober, der von hinten erstochen wurde, was damit zu tun?«

»Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Villon. »Er war tot, als ich ihn gefunden habe, deshalb konnte er nicht viel zu dem Fall beisteuern, außer einem zusätzlichen Geheimnis.«

»Aber Hazel hat mir gesagt, Sie und Marlene hätten ihn in der Küche verhört. Also müssen Sie da doch etwas erfahren haben.«

»Stimmt«, sagte Villon und genoß den erwartungsvollen Gesichtsausdruck der Schauspielerin, die im nächsten Moment tief enttäuscht werden sollte. »Wir haben erfahren, daß er nichts über den Mord wußte, zumindest behauptete er das. Damals habe ich ihm geglaubt, als er sagte, er habe nicht gewußt, daß das Glas Champagner, das er Madam Chu brachte, Gift enthielt.«

»Mit Obern muß man sehr vorsichtig sein«, ermahnte ihn Miss Dumont. »Ober können schrecklich falsch sein, einerseits empfehlen sie shrimps rémoulade, und andererseits werben sie für moules marinières, die mir zuwider sind.«

Marlene sagte zu Villon: »Herb, da kommt Hazel. Sie ist aus ihrem Zimmer ausgebrochen.«

Villon entschuldigte sich und eilte Hazel zu Hilfe.

»Sie sieht fix und fertig aus«, erklärte Miss Dumont. »Als sei sie selbst vergiftet worden.«

»Wenn sie es noch nicht ist, könnte sie es bald sein«, meinte Marlene.

»Ich fühle mich scheußlich«, jammerte Hazel, als Villon sie nach draußen an die frische Luft führte.

»Was kann ich für dich tun?« fragte er. »Außer dir deine große Klappe stopfen?«

»Sei nicht so gemein. Ich fühle mich schrecklich. Warum schaut mich jeder so an?«

»Deine Busenfreundin Margaret Dumont hat gerade allen Leuten erzählt, du hättest ihr gesagt, daß Marlene und Anna May bereits die Identität des Mörders kennen.«

»So was würde ich nie machen. Du glaubst mir nicht. Ich sehe es deinem Gesicht an. Blickst wie ein puritanischer Vater, der gerade Hester Prynne das scharlachrote A aufs Kleid klatschen will. Laß meinen Arm los. Ich will nicht nach draußen. Ich will was zu trinken.«

»Ich denke nicht, daß das eine sehr gute Idee ist.«

»Ist mir doch scheißegal, was du denkst. Und Dumont ist keine Busenfreundin von mir. Ich habe keine Busenfreundinnen. Weder junge noch alte, wenn ich es recht betrachte. Wenn die Dietrich nicht bald aufhört zu grinsen, werde ich ihr das Grinsen höchstpersönlich austreiben.«

Adela Rogers St, John sagte zu Marlene:»Unsere Hazel gleicht jetzt einem Basilisk.«

»Einem was?«

»Einem Basilisk, einem Fabeltier mit tödlichem Blick und schrecklichem Atem.«

»Also, Adela, Darling«, mischte sich Tallulah ein. »Ich wußte ja gar nicht, daß Sie Jeanette MacDonald kennen.«

Monte Trevors bevorstehende Abreise erinnerte Ramon Novarro an die endlosen Abschiedsreisen der verstorbenen Sarah Bernhardt. Trevor versuchte noch einmal beharrlich: »Also Ramon, Sie müssen ernsthaft in Erwägung ziehen, Filme auf Ihrem Heimatboden zu drehen. Sie könnten der Kaiser der mexikanischen Filmproduktion werden. Und würde nicht Dolores Del Rio als Kaiserin Sie majestätisch ergänzen? Ich werde in Kürze nach Mexiko reisen, um ein paar Freunde in hohen Positionen zu besuchen, und ich wünschte mir, ich könnte denen sagen, Sie seien daran interessiert, nach Mexiko zurückzukehren.«

Marlene und Adela, die mit Raymond Souvir und Dong See in der Nähe standen, tauschten Blicke aus.

Ramon erzählte Monte Trevor: »Obwohl Gerüchte kursieren, daß ich demnächst von Metro Goldwyn Mayer beruflich enthauptet werden soll, habe ich einen hieb- und stichfesten Vertrag, der noch drei weitere Jahre läuft. Wenn man mich also nicht mit einigen hunderttausend Dollar abfindet, stehe ich leider in naher Zukunft nicht zur Verfügung. Und Metro trennt sich ungern von riesigen Geldsummen, selbst nicht in einer Notlage. Es war sehr nett von Ihnen, zu meiner Party zu kommen. Auf Wiedersehen.« Novarro ließ Trevor in der Einsamkeit seines ausgedehnten Abschieds allein. Trevor winkte Marlene und den anderen etwas verlegen zu und trat dann eilends den Rückzug an.

Tallulah sagte zu Raymond Souvir: »Wenn Sie wollen, Darling, kann ich mit Ihnen heute abend Ihren Text proben. Ich habe im Augenblick noch nichts vor und würde liebend gerne mit Ihnen proben, Darling.«

Souvirs Augen flehten Dong See um Hilfe an, aber der Geiger war in Gedanken ganz woanders. Dong See sah am anderen Ende des Raums die Gräfin di Frasso nach einer längeren Abwesenheit wieder auftauchen, begleitet von Brunhilde Messer.

Marlene sagte: »Ich habe sie gar nicht hereinkommen sehen.«

»Wen?« fragte Adela.

»Die großgewachsene Frau und di Frasso.« Sie klärte Adela über Brunhilde Messer auf.

»Sie sieht aus wie ein Nationaldenkmal«, sagte Adela.

»Das will sie auch sein. Ich wußte nicht, daß sie Ramon kennt.«

»In dieser Stadt brauchst du den Gastgeber nicht zu kennen, wenn du uneingeladen auf eine Party willst«, sagte Adela. »In meiner Anfangszeit als Reporterin bin ich zu einem Remmidemmi bei Harold Lloyd’ s gegangen und habe nur gesagt, ich wolle zu Charlie Chaplin. Da ich damals erst sechzehn war und, wie man weiß, Chaplin scharf auf blutjunge Teenager, lag es auf der Hand, daß Charlie irgendwo im Hause nach meiner Gegenwart lechzte. Dong See ist vor dir bei Brunhilde gelandet.«

»Ich will gar nicht zu ihr.«

»Sie hat Herb Villon in ihrem Bann. Er steht da drüben an der Bar mit Hazel Dickson, und sie durchbohrt uns mit ihren Blicken. Was hat sie denn eigentlich?«

»Sie ist eifersüchtig auf mich. Sie meint, ihr Freund habe es auf mich abgesehen.«

»Und stimmt das?«

»Nicht so, wie sie denkt. Armer Raymond Souvir. Er sieht aus, als wünsche er sich, daß sich der Boden auftut und ihn verschlingt. Aha! Brunhilde winkt ihn zu sich. Ich glaube, sie hat mich noch nicht gesehen.«

»Doch«, sagte Adela. »Etwa zur gleichen Zeit wie du sie. Da schaute sie uns gerade an. Allerdings ganz verstohlen, aber ich habe es bemerkt.«

»Komm, wir gehen zu Herb und Hazel«, schlug Marlene vor.

»Ist das nicht zu gefährlich?«

»Adela, es gibt einen besonderen Gott, der auf mich aufpaßt. Für mich ist nichts gefährlich.«

»Solch ein Selbstvertrauen, obwohl Margaret Dumont Anna May und dich praktisch zu den Zielscheiben für einen Mord des Täters gemacht hat. Schließlich hat sie behauptet, ihr beiden kennt vielleicht seine Identität!«

»Warum nicht ihre Identität?«

»Natürlich, Di Frasso und die russische Dame.«

»Natalia Iwanow.«

»Genau, Iwanow.«

»Und Brunhilde Messer.«

»Sie hat dir erzählt, sie sei gestern erst spät angekommen, zu spät, um etwas von deiner Party zu wissen.«

»Das hat sie gesagt, aber es muß ja nicht stimmen.«

»Marlene, wenn sie gestern abend auf deiner Party war, dann hättest du sie doch gesehen.«

»Nicht unbedingt. Ich habe mich erst zu meinen Gästen gesellt, als es fast elf Uhr war …«

»Natürlich. Wolltest Connie Bennett austricksen.«

»Als ich nach unten kam, herrschte ein solches Gedränge der Partygäste, daß ich unmöglich wissen konnte, wer anwesend war, außer wenn sie mich begrüßten. Als dann Mai Mai das Musikpodium betrat, war das Gedränge noch schlimmer, denn alle eilten aus den anderen Räumen und Etagen oder draußen aus dem Garten herbei, um sich Mai Mais Darbietung anzuschauen. Nach Mai Mais Ermordung benahmen sich fast alle, wie ich einräumen muß, sehr gesittet, doch einige feierten einfach weiter, egal, ob ihnen klar war oder nicht, daß sie Zeugen eines Mordes geworden waren.«

»So ist nun mal mein Hollywood«, sagte Adela. »Die Einheimischen sind immer rastlos und mit sich selbst beschäftigt.«

»Dann war ich mit Herb und Anna und diesem hinreißenden Knaben Mallory ziemlich lange im Arbeitszimmer, und meine Gäste durften zwar während dieser Zeit das Haus nicht verlassen, aber Herb lockerte schon bald die Sicherheitsvorkehrungen, und ich bin sicher, daß mehrere Gäste sofort gegangen sind. Eigentlich habe ich nur sehr wenige von ihnen gesehen.«

»Hast du gar nichts gesungen?«

»Nein, das Singen habe ich den Verdächtigen überlassen.«

Sie hatten Herb und Hazel erreicht. Adela fragte besorgt: »Fühlst du dich jetzt besser, Hazel?«

»Ich fühle mich ganz prima. Wer ist die Riesenfrau da drüben bei di Frasso? Sie starrt uns gerade an.«

Marlene blickte unentwegt auf Herb und Hazel und klärte Hazel über Brunhilde Messer auf. Hazel erwiderte: »Das sollte schon ein paar Schlagzeilen wert sein. Hitler will dich also zu seiner Maienkönigin machen. Davon werde ich Gebrauch machen.«

»Mir wäre lieber, du würdest es nicht tun«, sagte Marlene. »Ich möchte nicht gern mit Hitler in Verbindung gebracht werden, auch nicht im Spaß.«

»Die Geschichte ist zu gut, als daß ich darauf verzichten könnte.«

Adela sagte ruhig und spitz: »Ich verzichte auf diese Geschichte. Und wenn ich mit Louella rede, verzichtet sie auch bestimmt darauf. Und versuch ja nicht, diese Nachricht Skolsky oder Jimmy Fidler oder der internationalen Presse zuzuspielen, sonst ist das die letzte Meldung, die du einem von ihnen verkauft hast.«

»Ich habe keine Angst vor dir.« Hazels Stimme war schwach, das Timbre ungewöhnlich dünn.

»Das brauchst du auch nicht. Ich versuche dir nur klarzumachen, daß es in jedem Geschäft eine Zeit gibt, wo man Moral und Verständnis praktizieren muß. Wenn man bewußt versucht, Marlenes Karriere zu schaden …«

»Das ist doch Stuß! Ich könnte mich totlachen!«

»Dann geh und lach dir eins, aber gib die Nachricht nicht an die Presse weiter. Du kennst diese Stadt so gut wie ich. So eine Nachricht kann gegen Marlene verwendet werden, besonders wenn Hitler äußerst mächtig wird, eine Person, die man fürchten muß.«

Villon sagte sanft, aber mit Nachdruck: »Hazel wird vergessen, was Marlene ihr ‒ wie Marlene und wir übrigen annehmen ‒ unter dem Siegel strengster Vertraulichkeit erzählt hat, sonst werde ich ihr eine vor den Latz knallen.«

»Ach, meine Lieben, wer ist der glückliche Empfänger dieser Streicheleinheiten?« Tallulah schaute Hazel genau an, während der Barkeeper ihr Bourbon nachschenkte. »Sie etwa, Darling? Sie sehen aus, als hätten Sie schon einen vor den Latz gekriegt. Hick! O Verzeihung! Ich dachte, Sie wären jemand anders. Ich habe meine Brille nicht auf.« Sie wandte sich Villon zu. »Darling, Sie grausamer Kerl! Sie würden doch keine schutzlose Frau schlagen, oder? Nicht, wenn man Villon heißt. Sie haben bestimmt mal schon was von dem Dichter François Villon gehört. Dennis King hat diese Rolle in The Vagabond King gespielt. Wie Dennis herumgeschwirrt ist, hätte der Film eher The Vagabond Queen heißen sollen. Jetzt weiß ich, wer diese Frau bei di Frasso ist. Brunhilde Messer. Ich habe sie in London in Covent Garden singen gehört. Mit ihren ›Jo Ho Te Hos‹ hat sie mich aus tiefem Schlaf geweckt. Die Oper ist der ideale Ort für jemanden, der an Schlaflosigkeit leidet.« Sie hielt inne und sagte dann vieldeutig: »Ich bin sicher, einer von euch wird mir für meine taktlose Unterbrechung dankbar sein. Marlene, geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen so komisch aus.«

»Ich bin müde. Ich bin seit meiner Party fast nicht zur Ruhe gekommen. Ich trinke noch einen zum Abschluß und mache mich dann auf den Weg nach Hause.«

 

Auf der anderen Seite des Raums sagte Brunhilde Messer zu ihren Leuten: »Es bleibt viel zu tun, trotz der polizeilichen Ermittlungen. Sie werden nichts herausfinden. Ich bin sicher, ich kann mich darauf verlassen, daß ihr sie an der Nase herumführt.«

Di Frasso fragte: »Angenommen, es stimmt, angenommen, Marlene und Anna May sind auf der richtigen Spur.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Brunhilde.

»Anna May hat die astrologischen Karten, unsere astrologischen Karten. Monte Trevor behauptet beharrlich, daß sie belastend sind.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sie winkte genau in diesem Augenblick Marlene zu, die kurz mit der rechten Hand zurückwinkte. »Irgendetwas beunruhigt Marlene. Das kann ich erkennen. Ich kenne diesen Blick von ihr, schon lange.«

Dong See mischte sich ein. »Ich bin müde. Ich will nach Hause.«

»Ich nehme Sie mit.« Dorothy di Frasso ging vieles im Kopf herum, und das wollte sie gerne mit Dong See besprechen.

Souvir sagte zu dem Geiger: »Ich dachte, ich bringe dich nach Hause.«

Dong See sagte freundlich: »Du bleibst hier und amüsierst dich. Allmählich trudeln eine Menge Filmsternchen ein. Sieht so aus, als sollte sich Mr. Novarros Party noch bis in den frühen Morgen hinziehen.«

Brunhilde meinte mit trällernder Stimme zu Souvir: »Raymond, mein Schatz, warum gesellen wir uns nicht zu Marlene und ihren Leuten? Ich möchte so gerne Mr. Villon kennenlernen.«

Adela sagte zu Marlene: »Sie steuert mit deinem französischen Schauspieler geradewegs auf uns zu. Versuch’s zur Abwechslung mal mit einem Lächeln. Du siehst in jeder Beziehung wie Sylvia Sidney aus, und die ist immer den Tränen nahe.«

Tallulah Bankhead wandte sich an niemand Bestimmtes: »Dieser junge Mann ist wirklich attraktiv. Ich möchte gern wissen, ob nicht noch mehr dahintersteckt.«

Marlenes Gesicht hellte sich plötzlich auf. Daß sie den toten Punkt überwunden hatte, brachte einen gewaltigen Stimmungswandel mit sich. »Brunhilde, ich dachte, du würdest nie zu uns kommen.« Sie stellte Brunhilde Messer allen vor. Tallulah brüllte los: »Sie haben mich in London aufgeweckt!«

Brunhilde trat ein paar Schritte zurück, aufgeschreckt, in Erwartung eines Angriffs, aber Tallulah strahlte bezaubernd über das ganze Gesicht. »Und ich werde Ihnen ewig dankbar sein, denn ich bin bei einer der herrlichsten Stimmen, die die Geschichte der Oper kennt, erwacht.«

Auch Brunhilde trug ein falsches Lächeln zur Schau. »Sie sind zu liebenswürdig.«

»Nicht sehr oft.«

»Also, Mr. Villon, ich höre, Sie stecken bis über beide Ohren in Mord. Ich kannte Mai Mai. Wir waren gut befreundet. Sie hat es nicht verdient zu sterben, zumindest nicht auf diese Weise. Und der Ober, er wurde offensichtlich ermordet, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aber wahrscheinlich war ihm gar nicht klar, daß die Tablette vergiftet war.«

»Aha, so ist das also«, platzte Hazel heraus.

»Ruhe!« Villon hätte Brunhilde auspeitschen können. »Wo haben Sie Ihre Informationen her, Madam Messer?«

»Welche Informationen?« Ihre Stimme war heiser.

Marlene griff fest nach ihrer Handtasche, und Adelas Näschen sagte ihr instinktiv, daß sich hier vielleicht eine Story zusammenbraute.

»Über den Ober.«

Brunhilde blieb kühl und zurückhaltend. »Meine Freunde haben mir gerade berichtet, was sie gestern abend bei der Vernehmung ausgesagt haben. Das und die Informationen aus der Presse und dem Radio haben mir genug Hinweise geliefert, um zu meiner Schlußfolgerung zu gelangen. Also sind meine Vermutungen offensichtlich richtig, und das ärgert sie. Warum sind Sie so aufgebracht?«

»Ich bin nicht aufgebracht. Ich bin erfreut über das, was Sie gesagt haben. Hocherfreut. Hazel, du solltest dich wahnsinnig freuen. Hier ist eine Neuigkeit für dich, eigentlich eine Delikatesse, wie gegrillter Schweinskopf.« Hazel erwiderte nichts, sondern starrte ihn nur wütend an. »Adela? Was schließen Sie aus dem, was Sie von Madam Messer gehört haben?«

»Daß jemand besser geschwiegen hätte, es glücklicherweise aber nicht getan hat.«

Marlene dachte: Jemand glaubt, die Information sei bei Brunhilde in sicheren Händen. Brunhilde war es, die hätte schweigen sollen, aber sie war so damit beschäftigt gewesen, Herb Villon zu bezaubern und zu betören, daß sie ihm ungewollt die Chance lieferte, die er so dringend brauchte. Er hatte recht gehabt. Einer der Verdächtigen war Morton Duncans Kontaktperson. Er tötete Morton Duncan, weil Duncan ausplaudern könnte, wer ihm die Tablette gab, wenn seine erpresserischen Forderungen nicht erfüllt wurden.

Hazel sagte: »Entschuldige mich bitte.«

Marlene sagte: »In der Nische unter der Treppe im Flur ist ein Telefon. Es ist nicht zu übersehen. Daneben hängt ein hübsches Gemälde der Madonna mit Kind.« Hazel warf ihr einen unfreundlichen Blick zu und ging.

Souvir hatte gutgelaunt mit Tallulah geplaudert, bis er Brunhildes Fauxpas hörte, und tupfte sich nun mit einem Taschentuch die Stirn ab. Marlene und Villon registrierten sein Unbehagen. Tallulah fragte Souvir: »Ist Ihnen warm, Darling? Es ist ein bißchen eng hier drinnen, nicht?«

»Wunderbar eng«, sagte Adela, die sich in Gedanken die Möglichkeit eines sehr langen Artikels über diesen Fall für die Saturday Evening Post notierte.

Brunhilde wechselte geschickt das Thema. »Du hilfst also Raymond bei den Probeaufnahmen. Marlene. Du bist immer so selbstlos.«

»Genau wie du, Brunhilde«, sagte Marlene mit einem verschmitzten Lächeln. »Wir sind beide vom gleichen Schlag. Ich glaube, die Gräfin und Dong See sind zusammen gegangen.«

»Sie hat ihm angeboten, ihn mitzunehmen, und er war einverstanden.«

»Hat sie das wirklich? Aber, Raymond, ich dachte, Sie wären sein Lieblingschauffeur.«

Adela fragte: »Fährt Dong See nicht selbst?«

Raymond sagte: »Nicht, seit er letztes Jahr einen beinahe tödlichen Autounfall hatte.«

Adela war erstaunt. »Aber man kann in dieser Stadt nicht leben, ohne Auto zu fahren. Das öffentliche Verkehrssystem ist nur ein Gerücht, und es durchqueren mehr Planwagen das Land, als es hier Taxis gibt. Er sollte sich lieber ein Auto und einen Fahrer mieten. Die sind massenweise zu haben.« Sie hielt inne. »Tallulah hat wohl das Interesse an uns verloren. Sie ist gegangen.«

Souvir sagte nervös: »Sie will unbedingt mit mir proben.«

»Ach, nennt man das heutzutage so?« fragte Adela.

Marlene sagte zu Herb: »Ich bin sicher, Sie denken das, was ich auch denke. Wie köstlich. Ich werde Anna May anrufen und ihr alles erzählen, wenn ich nach Hause komme.« Sie erinnerte sich an etwas und zog Villon von Adela und Souvir fort. Adela nahm ihr das nicht übel und verwickelte Souvir in ein Gespräch über schauspielerische und andere Techniken, in denen er sich bedauerlicherweise nur wenig auskannte.

Herb wiederholte, was Marlene ihm gerade erzählt hatte. »Bestimmte Wörter sind unterstrichen?«

»In allen Horoskopen.«

»Alle zusammengenommen, ergeben bestimmt ›Mord‹.«

»Aha!« sagte Marlene erwartungsvoll, »Sie glauben also, das ist eine Spur.«

»Marlene, alles, was ich mir anschaue, alles, was ich anfasse und rieche, sind Spuren. Und glauben Sie mir, das ist keine leichte Sache. Meinen Sie, die Sopranistin ist sich bewußt, daß sie sich verplappert hat?«

»O ja, aber sie hat das geschickt überspielt. Nun, zumindest wissen wir jetzt, daß der Mörder bestimmt einer von ihnen ist und nicht etwa jemand, an den wir gar nicht gedacht haben, wie etwa mein Chauffeur oder mein todlangweiliger Butler. O je, Adela bemüht sich, mit Raymond ein Gespräch zu führen. Kommen Sie, wir helfen ihr!«

Villon sagte: »Brunhilde steht nur da und starrt Raymond an. Glauben Sie, sie sieht etwas, was wir nicht sehen?«

Marlene sagte: »Es ist wahrscheinlicher, daß sie etwas weiß, was wir nicht wissen.«

Villon stoppte Marlene, indem seine Hand ihr Handgelenk berührte. »Glauben Sie, Messer war sich genau darüber im klaren, was sie tat, als sie ins Fettnäpfchen trat?«

»Möglich ist es, aber irgendwie glaube ich es nicht. Wissen Sie, es hat Raymond völlig die Fassung geraubt. Schweißausbrüche kann man nicht heucheln. Wenn Sie es nicht selbst bemerkt haben, dann sage ich Ihnen klipp und klar, Raymond Souvir ist ein zu Tode erschreckter junger Mann, und so, wie Brunhilde ihn anstarrt, schließe ich, daß seine Angst ansteckend wirkt. Ach, ihr drei! Verzeiht bitte, daß wir uns ein paar Minuten abgesondert haben, aber Herb wollte wissen, was er wohl seinem reizenden jungen Assistenten zum Geburtstag schenken soll, und ich habe ihm etwas vorgeschlagen. Haben Sie mich verstanden, Herb?«

»Ich habe Sie ganz bestimmt verstanden, Marlene.«

Brunhilde Messer zündete sich eine Zigarette an. Sie machte einen tiefen Zug und stieß einen furchterregenden Rauchring aus. Adela fühlte sich an einen ausbrechenden Vulkan erinnert, ohne zu wissen, wie treffend der Vergleich war.


 

Vierzehntes Kapitel

 

 

Dorothy di Frasso fuhr wie eine Königin. Sie beanspruchte die ganze Straße für sich allein, ein unmögliches Exklusivrecht. Ihre Ungeduld mit anderen Fahrern war nervenaufreibend, und sie drückte ebenso oft auf die Hupe wie aufs Gaspedal. Dong See fühlte sich bei ihrem Fahrstil genau so unwohl wie bei Raymond Souvir, aber er sagte kein Wort. Ihr Mundwerk hatte gleichfalls an Beschleunigung zugelegt, und sie zermalmte nun Brunhilde Messer eifrig zu Brei.

»Diese Riesenkuh. Man hätte sie nie und nimmer hierher schicken sollen. Adolfs absurdes Angebot an Marlene als Vorwand zu benutzen! Warum haben die Deutschen so wenig Phantasie?«

»Das scheint nur so«, sagte Dong See. Machen Sie sie nicht zu rasch schlecht. Da sind einige sehr eindrucksvolle und phantasiebegabte Köpfe am Werk. Sie werden bald eine Wiedergeburt dieses Landes erleben, die die Welt in Erstaunen versetzen wird.«

»Diese Kuh hätte fast das ganze Spiel verdorben.«

»Sie hat nichts verdorben.«

»Seien Sie doch nicht so blöd. Sie hat Villon darin bestätigt, daß einer von uns den Kellner überredet hat, die Tablette in den Champagner fallenzulassen. Villon hätte bis in alle Ewigkeit im dunkeln tappen können.«

»Sie dürfen ihn nicht unterschätzen und sich selbst nicht überschätzen. Der Mann ist raffiniert, ja, er ist so raffiniert, daß er die Dietrich und die Wong mitarbeiten läßt. Sehr raffinierte Frauen. Ich bin erstaunt, wieviele kluge Frauen in dieser Stadt leben. Richtig eingesetzt, könnten sie von großem Nutzen sein. Adela Rogers St. Johns hat einen Verstand wie ein Roboter.«

»Sie ist ein Miststück.«

»Ich mag sie. Sie nimmt kein Blatt vor den Mund und ist überzeugend. Mir ist klar, wo sie eine sehr gefährliche Feindin werden kann. Ich bin sicher, Sie wissen, daß Adela Sie nicht mag.«

»Nur sehr wenige Frauen mögen mich. Das ist mir klar, seit ich in die Welt hinausgezogen bin, um mein Glück zu machen. Meine Familie war bettelarm, und ich habe mit sieben Jahren, als ich den Sohn eines Süßwarenladenbesitzers verführte, beschlossen, später was darzustellen und in der Lage zu sein, mir Süßigkeiten zu kaufen, statt damit Handel zu treiben.«

»Sie haben seitdem immer Handel getrieben.«

»Nach einer Weile wird es zu einer angenehmen Gewohnheit.« Sie schrie einer alten Klapperkiste draußen, die sie endlich überholen konnte, durch das Fenster zu: »Miet dir doch ein Pferd, du Schwachkopf!« Das brachte ihr eine obszöne Geste ein. »Marlene kann mich absolut nicht ausstehen. Wir haben uns in Sachen Liebe Konkurrenz gemacht.«

»Die Dietrich kommt mir nicht vor wie eine Frau, die die Demütigung hinnimmt, nur das dritte Glied in einer Dreiecksbeziehung zu sein. Sie duldet die Affäre ihres Mannes mit Tamara Matul. Daß sie bisexuell ist, ist ein offenes Geheimnis, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie sich mit ihr wegen einer Frau gestritten haben.«

»Natürlich nicht.«

»Ich kann einfach nicht glauben, daß dieses Angebot von Adolf Hitler ernst gemeint war. Weiß er denn nicht, daß Marlenes Großvater mütterlicherseits Jude war? Conrad Felsing. Handelte mit Juwelen. Hitler verabscheut Juden. Sie sollten mal sein Buch lesen, es verrät Ihnen alles über Hitler, was Sie wissen wollen.«

»Habe ich versucht. Ich fand das Buch unlesbar.«

Sie drückte wieder auf die Hupe, und eine kleine alte Dame fuhr zur Seite, um di Frasso überholen zu lassen. Sie erkannte die Charakterdarstellerin Beryl Mercer. »Diese Horoskope fangen an, mir Sorgen zu machen. Ich glaube allmählich, daß sie etwas enthalten, was uns sehr schaden kann. Anna May war Mai Mais Liebling. Sie hat ihr vielleicht Dinge erzählt oder angedeutet, aus denen sich Ärger ergeben könnte. Wie Sie gesagt haben, Anna May ist eine sehr kluge Frau.«

Dong See sagte: »Ich habe Verlangen nach ihr.«

»Man braucht mehr als nur Verlangen, um bei ihr zu landen. Ich habe erfahren, daß sie unerreichbar ist.«

»Mag sie keine Männer?«

»O doch, sehr sogar. Doch soweit ihre Affären überhaupt bekannt sind, sind sie nur von kurzer Dauer. Anna May ist die Art Frau, für die sich Virginia Woolf in ihrem Essay Ein Zimmer für sich allein einsetzt. Anna May ist eine Rebellin, die schon in jungen Jahren beschloß, ihr eigenes Zimmer zu haben. Jetzt, wo sie es hat, gibt sie es nicht mehr her. Was steckt eigentlich dahinter, daß Monte Trevor nach Mexiko reisen will?«

»Da wird jemand gebraucht. Und Monte ist der ideale Kandidat dafür.«

»Villon wird keinem von uns gestatten, die Stadt zu verlassen. Nicht, solange er einen von uns des Mordes verdächtigt.«

»Dorothy, es wird nicht allzu schwer sein, hier herauszukommen, falls es nötig ist.«

»Was ist mit Raymond?«

»Was soll schon mit ihm sein?«

»Seine Probeaufnahmen. Angenommen, sie sind ein Erfolg.«

»Gut für Raymond. Er wird von Paramount, einem wichtigen Filmstudio, unter Vertrag genommen. Das führt zu wichtigen Kontakten. Raymond könnte vielleicht bei dem Projekt eine noch größere Rolle spielen.«

»Er biegt sich wie eine Weide im Wind.«

»Raymond besitzt mehr Stärke, als Sie ihm zugestehen wollen.«

»Ich kann nur danach urteilen, was ich sehe. Und dafür gibt es ein schönes Wort: ›Memme‹. Raymond kommt mir vor wie eine ›Memme‹. Er schwitzt viel.«

»Am Steuer eines Autos hat er Nerven wie Drahtseile. Herrgott noch mal! Müssen Sie denn immer diese verdammte Hupe betätigen?«

»Ich kann nicht haben, wenn mir etwas in die Quere kommt.«

»Biegen Sie jetzt rechts ab. Da ist meine Straße. Es ist eine Sackgasse. Mein Haus liegt am oberen Ende.«

»Raymond macht mir Sorgen.«

»Es gibt keinen Grund zur Sorge. Passen Sie auf das Kaninchen da auf!«

»Es kann auf sich selbst aufpassen. Es sollte zuerst nach beiden Seiten schauen, bevor es die Straße überquert!«

 

Ivar Tensha wünschte sich, Brunhilde Messer könnte ihn sexuell reizen. Schon seit Tagen hatte ihm keine Frau mehr ihre Gunst erwiesen, und wenn sich das nicht bald änderte, fürchtete er, Pickel zu bekommen. Ivar und Brunhilde nippten an ihrem Brandy. Sie hatten das Essen beendet, das der Zimmerservice ihnen serviert hatte. Ivar starrte Brunhilde an, als sie sich eine Zigarette anzündete. Der Gedanke, mit einer so riesigen Frau zu schlafen, widerte ihn an. Er mußte sich ins Gedächtnis rufen, daß sie nicht wegen eines romantischen Rendezvous’ bei ihm war.

»Warum schauen Sie mich so an? Wegen des unglücklichen Patzers, der mir bei Villon passiert ist?«

»Sie müssen lernen, erst zu denken und dann zu reden, Brunhilde. Sie behandeln jeden Ort, als wäre er die riesige Bühne eines Opernhauses. Was Sie auch machen, ist laut, als wollten Sie, daß man Sie noch oben im zweiten Balkon hören kann. Zugegeben, Sie sind hier am richtigen Ort. In Hollywood ist alles überlebensgroß, wie Sie. Dieser Villon ist kein Dummkopf. Er ist kein tolpatschiger Bulle in einer tolpatschigen Stadt. Ich habe seine bisherigen Erfolge überprüft, und die sind gewaltig. Er ist ein Lieblingssohn der Filmindustrie. Seine Vorgesetzten gewähren ihm alle nur erdenkliche Unterstützung. Bislang soll er noch keinen falschen Zug gemacht haben. Offensichtlich ist seine einzige Geschmacksverirrung diese Hazel Dickson.«

»Er wirkt auf Frauen wie ein Magnet. Tallulah Bankhead lief bei seinem Anblick das Wasser im Mund zusammen. Und ich habe den Verdacht, Marlene hält ihn in der Hinterhand, falls sie von Chevalier und Herbert Marshall die Nase voll hat. Ich weiß nicht, wie sie das macht. Sie jongliert mit Liebhabern, als stände sie mitten auf der Bühne eines Varietés. Nun, warum eigentlich auch nicht, sie hat ja schließlich in Varietés angefangen.«

Tensha zündete sich eine von seinen torpedoartigen Zigarren an, und Brunhilde fiel es schwer, ihre Abneigung zu verhehlen. »Ich verstehe nicht, wie Mai Mai gestern abend so dumm sein konnte.«

»Inwiefern?«

»Einige ihrer Vorhersagen kamen der Wahrheit zu nahe. Kamen dem zu nahe, was sie in Europa erfahren hatte. Sie wußte zuviel.« Er seufzte. »Aber wir wollten sie unbedingt haben. Sie wäre für uns äußerst nützlich gewesen. Es war Trevors Idee, Mai Mai für den Plan zu gewinnen, und ich habe diese Idee unterstützt. Mai Mai hätte sehr viele falsche Informationen ausstreuen können, sie wäre von unschätzbarem Wert gewesen. Aber nein. Sie war eine Frau, die in Ethik und Moral ertrank, und war entsetzt, daß wir auch nur annehmen könnten, sie würde ihre großen Begabungen verraten.« Er wackelte bedenklich mit dem Kopf. »Wann werden die Menschen endlich begreifen, daß Loyalität ein zu hoher Preis ist? Hat Marlene Dietrich Ihnen geglaubt, daß sie erst gestern abend angekommen sind?«

»Ganz bestimmt. Ich weiß, daß Sie eines an mir bewundern, wie überzeugend ich nämlich sein kann, wenn ich es sein muß. Ich bin eine viel bessere Schauspielerin als Marlene.«

»Marlene braucht gar nicht zu schauspielern. Sie hat ihr Gesicht.«

»Es war höllisch schwer, ihr gestern abend bei der Party aus dem Weg zu gehen. Ich bin sicher, daß mich Mai Mai gesehen hat. Sie stand auf dem Musikpodium und konnte alle Gäste überblicken. Aber vielleicht hat sie mich wegen meiner roten Perücke doch nicht sofort erkannt.«

»Sie sahen aus wie Harpo Marx.«

»Das ist schrecklich unfreundlich.«

»Ich bin zu reich, um freundlich zu sein.«

Sie nippte an ihrem Brandy. »Mit Raymond müßte vielleicht etwas geschehen.«

»Ich mag Raymond.«

»Ich glaube, er hat schreckliche Angst. Er schwitzt mehr als sonst.«

»Das ist der kleine Junge, der noch in ihm steckt. Versuchen Sie, ihn zu bemuttern. Er wird darauf ansprechen.«

»In dieser Hinsicht interessiert er mich nicht. Ich mag große Jungen. Sehr große Jungen. Besteht keine Möglichkeit, diese Untersuchung zu stoppen?«

»Durchaus, aber ich ziehe es vor, sie langsam sterben zu lassen. Villon wird keine Ruhe geben, bis er den Schuldigen geschnappt hat.«

»Das heißt, Sie könnten hier auf unbestimmte Zeit in der Falle sitzen!«

»Wenn nötig, präsentieren wir ihm einen Mörder.«

»Und an wen denken Sie da?«

»Im Augenblick an niemand Bestimmtes.« Sein Lächeln war falsch und häßlich. »An Kandidaten herrscht jedoch kein Mangel. Wenn allerdings Villon den Fall schnell löst, bleiben uns Unannehmlichkeiten in den eigenen Reihen erspart.«

»Wenn Villon Erfolg hat, könnte das eine andere Unannehmlichkeit zur Folge haben. Eine brisante.«

»Für Stillschweigen kann man sorgen. Ich würde gern wissen, wie es Miss Wong mit diesen Horoskopen ergeht. Meins klang lächerlich simpel, als Mai Mai es mir vorlas. Natürlich habe ich jetzt den starken Verdacht, daß sie sich Auslassungen hat zuschulden kommen lassen.« Er stapfte hin und her, die Zigarre im Mund und die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Zum Teufel, daß sie sich selbst treu bleiben mußte! Sie hat damals sogar Shakespeare zitiert. Shakespeare! Diesen Stümper!« Er gab dröhnend das Zitat zum besten:»›Dies über alles, sei dir selber treu.‹ Polonius im Hamlet.«

Brunhilde schnitt eine Grimasse und nahm sich noch einen Brandy. »Ich habe diesen Hamlet nie gemocht. Er hatte einen schrecklichen Geschmack, was Frauen angeht. Ophelia und seine Mutter.«

»Leider, meine liebe Brunhilde, mußte Hamlet für die Kunstgriffe seines Schöpfers büßen.«

»Was geschieht jetzt?«

»Meine Liebe, wir werden den Plan weiter verfolgen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich muß zurück nach Rumänien. Wir entwickeln gerade ein neues Gas, das in Kürze im Norden Tibets erprobt werden soll. Man kann dort ohne Probleme testen. Niemanden schert es, wenn in so abgelegenen Gebieten wie Nordtibet ganze Dörfer zerstört werden. Mir schwebte zunächst eine Eskimogemeinschaft am Nordpol vor, aber man kann nie sicher sein, daß sich nicht eine Gruppe von Forschern in der Nähe aufhält, die vielleicht überleben und diese Greueltat melden. Wie Sie wissen, hat Mai Mai mir prophezeit, daß ich in eine Tragödie in einem entlegenen Gebiet verwickelt werden würde. Ich frage mich, ob sie damit Tibet oder den Mond gemeint hat.« Er setzte sich und faltete die Hände in seinem Schoß. »Ich habe ein paar interessante Pläne für den Mond. Aber die müssen noch warten. Gießen Sie mir etwas Brandy ein, Brunhilde, der sollte mir die Befriedigung verschaffen, die ich mir wünsche.«

 

Nach Verlassen der Party machten Marlene und Herb einen Abstecher zu Anna Mays Wohnblock. Herb hatte Hazel wegen ihres erbärmlichen Verhaltens auf der Party links liegen lassen, sehr zu Marlenes Mißfallen.

»Sie können sie in ihrem jetzigen Zustand nicht Auto fahren lassen«, beharrte Marlene. »Einer von Ramons Aushilfskräften kann sie nach Hause bringen.«

»Marlene, Hazels Auto kennt den Rückweg ganz von selbst. Machen Sie sich um sie keine Sorgen. Ich folge Ihnen zu Anna May, und gehen Sie nicht zu schnell. In der Dunkelheit könnte ich Sie sonst verlieren.«

»Herb, wenn ich nicht verloren werden will, ist es auch nicht leicht, mich zu verlieren.«

Anna May führte sie sie ins Wohnzimmer, wo sie neben einem heißen Teller mit Eisemmeln und Spareribs Champagner kaltgestellt hatte.

»Ich dachte, ihr könntet vielleicht einen kleinen Imbiß vertragen«, sagte Anna May. Marlene war keine Freundin von Art deco, mußte aber zugeben, daß Anna Mays Wohnung eher gemütlich als bizarr aussah. Anna May hatte die Horoskopkarten auf dem Eßtisch ausgebreitet, und Marlene und Herb sahen sie sich genauer an, während sie Champagner nippten und Eisemmeln futterten. Anna May übersetzte ihnen mehrere der unterstrichenen Wörter, aber sie konnten keinerlei Sinn darin erkennen.

»Das wird nicht leicht werden«, meinte Villon verzweifelt. »Wenn die Wörter eine Art Kryptogramm ergeben, bin ich mit meinem Latein am Ende. Anfangs bei der Armee war ich in der Dechiffrierabteilung, aber sie haben mich ganz schnell versetzt. Was halten Sie davon, Anna May?«

»Ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die chinesischen Zeichen zu deuten. Für eine Frau mit einem sehr ordentlichen Verstand hat Mai Mai sehr unordentliche Karten geschrieben.«

»Vielleicht in deinen Augen unordentlich, aber für Mai Mai ergaben sie anscheinend sehr viel Sinn. Wir haben alle unsere eigene Kurzschrift. Alle Mitglieder meines Haushalts halten meine Kürzel für sehr kompliziert, wenn ich ihnen etwas aufschreibe. Die Köchin vermutete eine Zeitlang völlig unsinnige Sachen, unglaublich, obschon sie in solchen Dingen wie Kreuzworträtseln ein echtes Genie ist.« Marlene hantierte an dem Kühler und schenkte sich noch etwas Champagner ein. »Wir haben Anna May noch nichts von Brunhilde Messer erzählt.«

Anna May sah überrascht aus. »War sie auch auf der Party?«

Marlene sagte: »Und ob sie das war.« Anna May hörte ihr gespannt zu.

Nachdem Anna May Marlenes Informationen in sich aufgenommen hatte, sagte sie: »Brunhilde ist kein Dummkopf, andererseits gilt sie auch nicht gerade als Geistesgröße. Trotzdem, sie ist hier, und ich glaube, du hast recht, Marlene. Ich habe das Gefühl, dieses alberne Angebot von Hitler ist nur ein Deckmantel, eine ablenkende Rauchwolke.«

»Und wo Rauch ist«, sagte Marlene, »um ein abgedroschenes, aber treffendes Klischee zu gebrauchen, da ist auch Feuer.«

Anna May schenkte Villon nach und bediente sich dann selbst. »Ich habe viel über Mai Mai und die Horoskope nachgedacht. Je tiefer ich mich in die Übersetzung versenke, um so mehr keimt in mir der Verdacht, daß diese Gruppe mehr im Sinn hatte als den naiven Wunsch, sich Horoskope stellen zu lassen. Sie haben Mai Mai irgendeine Art von Beteiligung angeboten, und Mai Mai machte wahrscheinlich den Vorschlag, ihnen ihre Horoskope vorzulesen, nicht zur Erbauung dieser Leute, sondern zu ihrem eigenen Schutz.«

Villon sagte: »Herrgott, ich hasse dieses Wort.«

Marlene war verwirrt. »Welches Wort? Sie haben fünf Wörter gesagt.«

»Kommt jetzt erst. Verschwörung. Ich hasse dieses gottverdammte Wort. ›Komplott‹ gefällt mir eigentlich besser. Er sagte zu Anna May: »Sie glauben, Mai Mai sollte bei irgendetwas mitmachen, was diese Clique vorhat?«

»Das ist doch logisch«, sagte Anna May. »Sie gehörte in Europa ihrem engsten Kreis an. Sie war hochgeachtet. Ich bin sicher, diese Leute hielten ihre übersinnliche Begabung allen Ernstes für enorm wichtig. Nimmt man noch ihre brillante Gabe, die Zukunft zu deuten, hinzu, wäre Mai Mai von unschätzbarem Wert gewesen. Aber sie erteilte ihnen offensichtlich eine Absage.« Sie beugte sich nach vom. »Bevor sie ihnen jedoch absagte, hat sie sehr viel erfahren. Zuviel erfahren. Und nun mußte sie aus dem Weg geschafft werden. Es muß eine ganze Weile gedauert haben, bis diese Leute erkannten, daß Mai Mai alles, was sie wußte, den Karten anvertraute, nicht nur als Schutz für sich selbst, sondern auch als Informationen, die nach ihrem etwaigen Tod entschlüsselt werden konnten. Ich bin sicher, Mai Mai wußte, daß sie ermordet werden sollte.«

Marlene war entgeistert. »Und sie ist nicht zur Polizei gegangen? Sie hat nicht um Schutz gebeten?«

»Sie brauchte die Polizei nicht. Sie hatte den Tong. Verzeihen Sie, Herb, aber die Polizei kann dem Tong nicht das Wasser reichen.«

»Heute nachmittag war er aber nirgendwo zu sehen.«

»Worin seine Genialität liegt.«

»Warum hat er sie nicht auf meiner Party beschützt?« Marlene war mehr empört als verwirrt. »Wenn Mai Mai wußte, daß ihr Gefahr drohte, warum hat sie dann zugestimmt, zu meiner Party zu kommen? Sie wurde erst in allerletzter Minute eingeladen. Sie hätte alle möglichen Entschuldigungen vorbringen können, warum sie nicht kommen konnte. Ist das nicht logisch, Herb?«

»Sehr logisch, Marlene. Eigentlich wollte ich es Ihnen nicht erzählen, aber ich sage Ihnen jetzt doch, was ich aus dem Bericht des Leichenbeschauers verschwiegen habe.« Marlene hatte das Gefühl zu wissen, was jetzt kommen würde. »Mai Mai war unheilbar krank.« Tränen traten Anna May in die Augen. Marlene hatte richtig geraten. Sie gab Anna May ein Taschentuch. »Sie wäre innerhalb weniger Monate gestorben.«

Anna May brauchte einige Augenblicke, um sich zu beruhigen, und sagte dann: »Ich werde euch was Komisches erzählen. Mai Mai hat geschworen, sich umzubringen, wenn sie tödlich erkranken sollte. Sie konnte sich nicht vorstellen, in einem Krankenhaus zu landen und auf die Gnade der Mediziner angewiesen zu sein. Sie wollte am Ende ihres Lebens keine Last sein, wie sie es nannte, während sich vielleicht ihre Familie und Freunde wünschten, daß Mai Mai sterben und nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Angehörigen von allen Qualen erlösen würde.« Sie tupfte sich ihre Augen ab. »Mai Mai war im Besitz von Gifttabletten. Sie hatte sie mit Zustimmung des Tong von einem Apotheker erhalten. Es waren Strychnintabletten.«

Marlene schlug mit ihrer Faust auf die Stuhllehne. »Komisch oder nicht komisch, Mord ist ein abscheuliches Verbrechen. Der andere Tote, Morton Duncan, war er etwa auch unheilbar krank, Herb?«

Ich habe den Bericht über ihn noch nicht gelesen. Der Leichenbeschauer hat sich damit verspätet. Er hatte Karten für ein Fußballspiel. Aber ich bezweifele stark, daß Duncan ernsthaft krank war.«

»Er machte einen verdammt gesunden Eindruck, als Sie ihn verhört haben. Ach Gott, ich bin so müde, ich kann nicht mehr klar denken. Was bedeuten nur die unterstrichenen Wörter, was?« Sie kehrte zum Eßzimmertisch zurück und starrte die Horoskope an. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit nun den wenigen Seiten, die Anna May übersetzt hatte, und den unterstrichenen Wörtern:

»›Auf ewig‹.

›Verehrung‹. 

›Staaten‹.

›Trupp‹.«

Das waren die Wörter, die ihr Anna May am Telefon genannt hatte. Jetzt kamen noch weitere hinzu.

»›Welt‹.

›Zukunft-.

›Wolken‹.

›Ungeheuer‹.«

Marlene wiederholte sie laut.

»Anna May, haben Sie ein Stück Papier?« Herb Villon hielt seinen Füller griffbereit in der Hand. Auf dem Papier, das ihm Anna May gab, notierte er sich die Wörter, die Marlene für ihn noch einmal wiederholte. Sie las sie langsam und für Villons Begriffe mit viel zu viel Gefühl vor.

Anna May fragte Marlene: »Möchtest du sie dir auch aufschreiben?«

»Nicht nötig, Darling. Ich habe sie mir eingeprägt.«

Marlene war dafür bekannt, daß sie schnell lernte. Sie war sehr stolz darauf, bei konzentrierter Arbeit ein Drehbuch in nur einem Tag auswendig lernen zu können. Das war eine Begabung, die man im allgemeinen schauspielernden Kindern zuschrieb. Sie erinnerten sich gewöhnlich nicht nur an ihren eigenen Text, sondern auch an den aller anderen, so daß sie ihnen beim Dialog helfen konnten, wenn diese ihren Text vergessen hatten. Der Kinderstar Mitzi Green hatte dies zur Kunst erhoben, und bei Paramount war ein Seufzer der Erleichterung zu hören gewesen, als Mitzi Greens Option auslief. »Und wenn ich nach Hause komme«, sagte Marlene, »muß ich noch den Dialog für die Szenen pauken, die ich morgen mit Monsieur Souvir spiele. Was allerdings noch schlimmer ist, ich muß in aller Frühe aus dem Bett. Aber, na ja, zumindest kann ich mit Maria frühstücken.« Ihr kam plötzlich ein Gedanke. »Anna May. Der Tong.«

»Was ist damit?«

»Beschützt er dich?«

»Ich könnte ihn darum bitten. Meinst du, wegen Brunhilde ist unser Leben in Gefahr?«

»Herb? Sie sind der Experte. Glauben Sie, Anna May und ich stehen auf ihrer schwarzen Liste?«

Er dachte einen Augenblick nach. »Schon möglich. Aber trotzdem, die wissen genau, wenn sie versuchen sollten, einen von Ihnen umzulegen, stecke ich sie allesamt hinter Schloß und Riegel und werfe die Schlüssel weg.«

Marlene fragte: »Ist das nicht verfassungswidrig?«

»Wahrscheinlich«, sagte Herb, »aber wer von uns kennt schon die Verfassung auswendig?«

»Herb Villon, in Ihnen steckt ein Schuft und ein Schurke. Geht’s jetzt los, um mit Miss Dickson Frieden zu schließen?«

»Ich habe für heute genug von Miss Dickson. Anna May, versperren Sie um Himmels willen Ihre Tür, wenn wir weg sind.«

»Mache ich, Herb, aber glauben Sie mir, es ist nicht nötig. All die anderen Wohnungen sind von Verwandten und Freunden belegt. Ein Schrei von mir, und sie kommen wie ein Schwarm Mörderbienen zu mir hier nach oben geflogen.«

Marlene erinnerte die beiden daran, daß sie selbst von Leibwächtern beschützt wurde. »Außerdem habe ich eine Handfeuerwaffe und bin eine todsichere Schützin.« Villon nahm ihr das ab. »Kommen Sie, Herb, und vielen Dank, Anna May. Das Essen war köstlich. Herb, glauben Sie wirklich, daß ich in Gefahr bin?« Er versicherte ihr, das sei nicht der Fall. Er verriet ihr jedoch nicht, daß er sie und Anna May von jeweils zwei Polizisten beschatten ließ. Im Aufzug unterdrückte Marlene ein Gähnen und fragte ihn: »Herb, ist Detektivarbeit eigentlich immer so anstrengend?«

»Schon, wenn man dabei Champagner trinkt.« 

 

»Aber, Tallulah, ich bitte Sie! Das steht nicht im Drehbuch!« Raymond Souvir wich vor der furchterregenden Bankhead zurück. Nachdem sie ihn zum Proben in das von ihr gemietete Haus gelockt hatte, hatte sie sich ein leichtes Negligé übergezogen und machte sich nun daran, ihn ins Bett zu locken.

»Natürlich nicht, Darling, das ist Improvisation. Was dieser Russe Stanislawski so gerne macht. Haben Sie noch nie das Russische Künstlerische Theater gesehen?«

»Sie meinen das Moskauer Künstlerische Theater?« Er schwitzte heftig. Tallulah tupfte ihm das Gesicht mit einem Geschirrtuch ab, das sie erfreulicherweise unter der Couch hervorragen sah. Dorthin hatte sie es einige Nächte zuvor mit einem Tritt befördert, als sie wollte, daß es bei einem Elektriker vom Filmstudio funkte. Sie hatte ihn zu sich gebeten, um ihre elektrischen Leitungen zu prüfen.

»Das Moskauer Künstlerische Theater. Natürlich. Diese Leute improvisieren ständig. Kommen Sie mal her, Raymond. Sie mögen zwar schon ein paar Filme gedreht und etwas Theatererfahrung haben, aber was ich heute abend von Ihnen mitgekriegt habe, zeigt mir, daß Sie noch nicht trocken hinter den Ohren sind, und ich bin fest entschlossen, Sie trockenzulegen. Also, in dem Film spielen Sie Marlenes Beschützer, da Marlene sich an Sie verkauft hat, um das Geld zu erhalten, das sie für ihren Mann benötigt. Dieser hat eine von diesen tödlichen Krankheiten, die man in keinem medizinischen Wörterbuch findet, aber das ist nur dem viel zu wenig beschäftigten Verstand eines Drehbuchautors in Hollywood zu verdanken. Sie gibt sich Ihnen also hin, was völlig verständlich ist, denn Sie sind absolut himmlisch. Ich habe nie mehr jemanden gesehen, der so attraktiv ist, seit ich mit Lew Ayres geprobt habe. Ach, setzen Sie sich doch bitte, Raymond. So wie Sie im Zimmer hin und her flitzen, erinnern Sie mich an Lillian Gish, als sie in dem verdammten Wandschrank in Broken Blossoms eingesperrt ist, und glauben Sie mir, das allerletzte, woran ich jetzt in diesem Augenblick denken möchte, ist Lillian Gish. Sie armer Junge, Sie schwitzen ja immer noch wie ein Affe, Sie sind ein Nervenbündel. Ich weiß, was Sie brauchen, um sich zu beruhigen.« Auf einem Tisch stand eine Schale mit weißem Pulver, daneben lag ein Löffel. Sie schöpfte etwas Pulver ab und ging mit einem umwerfenden Lächeln auf Raymond zu. »Riechen Sie mal, Darling. Es wird Sie beruhigen. Es ist das beste Kokain diesseits der mexikanischen Grenze. Kommen Sie schon, na los, Darling. Riechen Sie!«

 

Herb Villon saß in Unterwäsche in seinem Lieblingssessel, und zwar so, daß er durch das Fenster die Lichter von Hollywood sehen konnte, einen funkelnden Teppich, der sich unter seiner hoch oben in einem Haus in Hollywood Hills gelegenen Wohnung ausbreitete. Er mußte über vieles nachdenken. Die beiden Mordopfer, die sieben Verdächtigen, unglaubliche Frauen wie Marlene und Anna May, die astrologischen Karten mit den unterstrichenen Wörtern, Lewis Tates Selbstmord ‒ der, wie er wußte, in keiner Verbindung zu den Mordfällen stand. Der tragische Vorfall ging ihm aber an die Nieren. Brunhilde Messer. Eine verzwickte Situation, die er sich gerne erspart hätte, aber da war ja noch die von Marlene erwähnte Möglichkeit, daß die Messer vielleicht schon am Silvesterabend auf der Party gewesen war. Es war kein Maskenball, deshalb konnte sie nicht verkleidet dagewesen sein. Die Party zu verlassen, hatte so lange ein Problem dargestellt, bis Herb die Sicherheitsmaßnahmen lockerte, aber wie konnte sie entwischen, ohne daß Marlene sie erkannte? Er zermarterte sich erbarmungslos den Kopf, bis ihm ein Gedanke kam, der ihn mit den Fingern schnipsen ließ. Er schaute auf seine Armbanduhr. Noch nicht Mitternacht. Marlene schlief bestimmt noch nicht. Wahrscheinlich saß sie an ihrem Frisiertisch, entfernte sorgfältig mit Feuchtigkeitscreme ihr Make-up und wischte dann ihr Gesicht mit Alkohol ab. Irgendwo hatte er gelesen, daß so ihr abendliches Ritual aussah. Er nannte der Vermittlung ihre Nummer und hoffte, daß er nicht auf ein Hindernis stieß, das Butler hieß.

Marlene nahm das Telefon beim dritten Klingeln ab.

»Ach, Herb! Das ist Gedankenübertragung. Ich habe gerade an Sie gedacht und mir gewünscht, ich hätte ihre Privatnummer. Passen Sie auf. Ich habe eine Idee. Wie Brunhilde auf meiner Party nicht so leicht zu erkennen war. Herb, sie hat vielleicht eine Perücke getragen.«

Er lächelte. Wie gern er sie hatte. »Marlene, genau deshalb habe ich Sie angerufen. Ich hatte dieselbe Idee.«

»Darling«, hörte er Marlenes verführerische und erregende Stimme, die sein Ohr liebkoste: »Heißt es nicht, große Geister denken gleich?«


 

Fünfzehntes Kapitel

 

 

Der Kaffee in Herb Villons Pappbecher sah aus, als habe man ihn einem sumpfigen Flußarm in Louisiana entnommen. Jim Mallory hatte den Inhalt seines Kaffeebechers schon längst geleert und kam endlich dazu, ihn in den Abfalleimer zu stopfen. Die beiden Kriminalbeamten waren schon früh ins Revier gekommen und hatten sich in Herbs Büro zurückgezogen. Brunhilde Messer als Neuzugang in der Lotterie der Verdächtigen gefiel Herb ganz und gar nicht. Das Telefongespräch mit Marlene am Abend zuvor hatte fast eine Stunde gedauert. Brunhildes Perücke hatte Marlenes und Herbs Blutdruck steigen lassen und dazu geführt, daß die beiden sehr viele Facetten des Falles besprachen, die Herb nun fast eine Stunde lang Mallory mitgeteilt hatte.

Brunhilde, da waren sich Herb und Marlene einig, war vermutlich eine falsche Fährte. Wie Marlene treffend bemerkte, konnte Brunhilde einen zwar zu Tode langweilen, aber sie würde nie eine Waffe benutzen. Doch die beiden strichen Brunhilde auch nicht vorschnell von ihrer Liste. Sie wußte bestimmt Bescheid über das Komplott, Mai Mai umzubringen, und wollte daher, wie sie es am Morgen zuvor Marlene gegenüber ausgedrückt hatte, den Spaß nicht versäumen. Eine sehr seltsame Frau, klärte Marlene Herb auf, eine sehr ehrgeizige Frau, eine sehr eifersüchtige Frau, die es nicht ertragen konnte, in Dinge nicht eingeweiht zu sein. Und genau deshalb war sie wahrscheinlich in Hollywood, sie wollte von dem Unternehmen nicht ausgeschlossen sein. Marlene kam zu dem Schluß, daß Brunhilde sehr wichtige Nachrichten zu übermitteln hatte, die nur von jemandem, dem man vertrauen konnte, persönlich überbracht werden konnten. Macht, davon handelten Brunhildes Filme, Macht. Mord ist Macht.

»Mörder sind wie Frauenschänder«, sagte Herb zu Marlene. »Sie sind Feiglinge.« Und er wiederholte dies nun gegenüber Jim Mallory, der sich gerade in seiner Phantasie vorstellte, wie er von Marlene Dietrich mit Apfelkuchen gefüttert wurde.

Herb hatte etwas auf einen Block mit gelben Seiten notiert und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück, um sein Werk zu begutachten. »Okay, fangen wir nochmals oben an und schauen, wie es aussieht. Komm schon, Jim, laß doch dieses dumme Gesicht und konzentrier dich. Sieben Verdächtige, und diese Mieze Messer halten wir als Reserve in der Hinterhand. Zunächst wäre da Ivar Tensha. Er hätte Morton Duncan nie von hinten erstochen. Das ist Dreckarbeit, und Tensha läßt die Dreckarbeit von anderen erledigen. Die Gräfin di Frasso. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie sich mit Duncan in seinem Saustall trifft, dazu noch in jenem Teil der Stadt. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, wie sie ihm ein Messer in den Rücken jagt.«

»Nicht einmal in einem Wutanfall?« Mallory erinnerte sich, wie seine Mutter seinem Vater eine Kanne mit kochendem Kaffee nachgeschleudert hatte und dann dankbar war, daß sie ihn verfehlt hatte.

»Keine Messer für di Frasso«, sagte Herb. »Ihre Zunge wäre tödlicher. Also, weiter geht’s. Dong See. Ja, er wäre fähig zu töten. Musiker sind sehr temperamentvoll. Sie sind schlimmer als Friseure. Er war sechs Monate lang außer Gefecht. Übel zugerichtet bei dem Autounfall. Ich würde gern wissen, ob er selbst am Steuer saß. Jetzt fährt er jedenfalls nicht mehr selbst. Beziehungsweise ich nehme an, er tut es nicht. Souvir hat ihn immer herumkutschiert, und gestern abend hat die Gräfin diesen Job übernommen und ihn von Novarros Party nach Hause gebracht. Zumindest nehme ich an, sie hat ihn nach Hause gebracht. Damit kommen wir zu Souvir. Wäre er zu einem Mord fähig?«

»In den Handbüchern heißt es, jeder sei imstande, einen Mord zu begehen.« Jim hielt sich immer an die Handbücher für Detektives.

»Souvir fährt wie der Teufel, aber steckt auch genug Schlechtigkeit in ihm, um einen Mord zu begehen?«

»Er könnte Duncan erstochen haben.«

»Jetzt kommen wir zu meinem persönlichen Favoriten, Monte Trevor. Er ist nicht nur Filmproduzent, sondern auch, vermute ich, ein verdammt guter Schauspieler. Wie er beispielsweise Schauspieler zu überzeugen versucht, daß sie für seinen Film genau die richtigen Leute sind. Wenn man genug Kleingeld hat, um die Schauspieler gut zu bezahlen, braucht man nicht allzu viel Überzeugungskraft, damit sie den Job annehmen. Er hat versucht, aus Tensha Geld für seinen Film rauszuholen. Warum mußte er das eigentlich? Sie kennen sich schon lange, da bin ich mir sicher. Warum sagt er nicht einfach: ›He, Ivar Baby, ich brauche eine halbe Million für einen neuen Film.‹ Vielleicht mag Ivar also keine Filme, ach, wer zum Teufel weiß das schon? Nun zurück zu Souvir. Wo hat er das Geld her, um solch ein Leben zu führen? Marlene meint, so viel habe er in Europa gar nicht verdienen können, und ich glaube ihr in diesem Punkt.«

»Sie haben recht. Marlene ist sehr glaubwürdig.«

Mallory hatte Glück, daß Herb ihn unheimlich mochte. Herb fing nämlich an zu zweifeln, ob er Mallorys Schuljungenverliebtheit in Marlene Dietrich noch länger ertragen konnte.

»Natalia und Gregori Iwanow. Sie verstehen mit Messern umzugehen. Diese Natalia könnte eine Elefantenhaut mit einer Salatgabel durchbohren. Das ist vielleicht ein Kraftpaket! Gregori würde alles machen, was man ihm sagt. Er ist von Geburt an dazu bestimmt, Befehle entgegenzunehmen und sie auszuführen.« Mallory kratzte sich am Kinn, während er den kreisenden Ventilator an der Decke anstarrte. Der Ventilator nützte wenig, er sorgte nur dafür, daß die warme Luft es leid wurde, immer an derselben Stelle zu bleiben. »Wie sieht es also aus? Wir haben es mit einer Bande zu tun, die nichts Gutes im Schilde führt, aber was genau dahintersteckt, werden wir ihnen nicht entlocken, deshalb müssen wir abwarten, was Anna May entdeckt. Sonst noch irgendwelche Ideen?«

»Ich habe mich gerade gefragt, warum wir nicht versucht haben herauszufinden, wo die Verdächtigen waren, als Morton Duncan ermordet wurde?«

Herb lachte. »Willst du dir wirklich diese Mühe machen? Dir noch mehr von ihrem doppelzüngigen Gerede anhören und protokollieren? Du kannst mir glauben, sie haben perfekte Alibis. Ich kenn dieses Spielchen schon. Ich warte, bis jemand einen Fehler macht. Jim, wir müssen bei diesem Verbrechen durch die Hintertür kommen, um den Mörder zu finden. Jemand wird einen Fehler machen, wie Brunhilde gestern abend.«

»Ich dachte, Marlene und Sie meinen, Brunhilde habe sich mit Absicht verplappert.«

»Bei meinem Telefongespräch mit Marlene gestern abend hat sie diese Theorie revidiert. Marlene zufolge hat Brunhilde noch nie zuerst gedacht und dann geredet. Marlene hat etwas Komisches über sie gesagt. Brunhilde braucht Stichwörter wie im Theater.« Er erhob sich und schaute aus dem Fenster. Palmen. Nichts als Scheißpalmen. Mit Rattennestem drin. Wer braucht unfruchtbare Palmen? Sie blühen nicht. Sie tragen keine Früchte. Es kostet die Stadt ein kleines Vermögen, die Palmwedel dauernd schneiden zu lassen. Er haßte Palmen. »Ich möchte gerne wissen, wie die Probeaufnahmen laufen. Und warum ist mir das nicht piepegal?«

 

Auf dem Gelände von Paramount waren alle Tonbühnen in Betrieb. Das Studio mußte zweiundfünfzig Filme pro Jahr auf den Markt werfen, um seine Kinokette ständig versorgen zu können. Von vertraglich gebundenen Stars erwartete man, daß sie pro Jahr mindestens vier Filme drehten. Eine Schauspielerin erinnerte sich, daß sie einmal drei Filme zur gleichen Zeit drehte. Für den einen Regisseur arbeitete sie von acht Uhr morgens bis mittags. Sie hatte gerade Zeit genug, sich ein Sandwich und einen Kaffee zu schnappen. Währenddessen wurde ihr Haar neu frisiert, damit sie den ganzen Nachmittag für einen anderen Regisseur arbeiten konnte. Nachdem sie hastig eine Suppe und einen Hamburger verspeist hatte, brachte man sie zu einer anderen Tonbühne, wo sie Korrekturaufnahmen für einen Film machte, den sie schon einen Monat vorher vollendet hatte. Sie hatte Angst, daß ihre Darstellung in diesem Film Brüche aufwies, weil sie inzwischen die Interpretation ihrer Rolle vergessen hatte.

Die meisten Filme brauchten zwei bis fünf Wochen bis zur Fertigstellung. Gelegentliche Monumentalfilme, zum Beispiel die unter der Regie von Cecil B. DeMille, brauchten normalerweise zehn bis fünfzehn Wochen bis zum Abschluß. Die Western wurden auf dem hinteren Gelände oder auf einer angemieteten Ranch gedreht, und zwar in fünf Tagen. Marlenes Filme waren am teuersten, weil Josef von Sternberg peinlich genau war und Szenenausstattungen verlangte, die sehr detailliert und kostspielig waren. Für Schanghai Express wurden in monatelanger Arbeit ein ganzes Dorf und mehrere Meilen Eisenbahnschienen, die dorthin führten, gebaut. Dieser Szenenaufbau fand später nie wieder Verwendung.

Die Kosten konnten auch wegen der Probeaufnahmen steigen, besonders wenn einer der ›A‹-Regisseure des Studios (so genannt, weil ihre Filme die größten Etats hatten und bei zwei in einer Vorstellung gezeigten Filmen die Hauptattraktion darstellten) persönlich Regie führte. Zu den ›A‹-Regisseuren zählten DeMille, von Sternberg und Ernst Lubitsch.

Raymond Souvirs Probeaufnahmen würden ganz gewiß mehr Geld verschlingen, als das Studio ausgeben wollte. Von Sternberg agierte als Zuchtmeister bei Raymond Souvirs Züchtigung. Marlene stand hilflos da, während von Sternberg schrie und tobte und mit seiner Reitpeitsche auf das Mobiliar einschlug, um seiner unbegründeten Enttäuschung Nachdruck zu verleihen. Schon vorher an jenem Morgen hatte Marlene die Beherrschung verloren und war explodiert.

»Das sind nicht meine Probeaufnahmen, sondern Raymonds! Ich habe schon einen Vertrag! Hören Sie auf, uns zu schikanieren!«

Von Sternberg schrie sie auch an, und während die beiden sich anbrüllten und anknurrten wie Dschungelkönige, die um den Kadaver eines erbeuteten Wapiti kämpfen, rieb Raymond Souvir seine ohnehin strapazierten Nerven noch mehr auf, bis eine Maskenbildnerin, die ständig in Bereitschaft stand, um die Gesichter nachzuschminken, zu fürchten begann, der junge Schauspieler könne einen Nervenzusammenbruch erleiden. Das Empfangsbüro hatte bereits durch einen Spitzel die Information erhalten, daß Souvirs Probeaufnahmen nicht gut verliefen. Deshalb kam der Verdacht auf, daß von Sternberg Souvirs Aussichten ganz bewußt sabotierte, um so seine Fehde gegen die Dietrich zu befriedigen. An jenem Morgen hatte man ihm nämlich mitgeteilt, daß Marlene zwar den nächsten Film, Blonde Venus, noch unter seiner Regie, dann aber mit Rouben Mamoulian Song of Songs drehen würde (»Marlene gehört mir«, schrie er den Studioleiter B. P. Schulberg an. »Ich und nur ich allein führe bei ihr Regie! Ich habe sie entdeckt! Ich habe sie geschaffen! Ohne mich ist sie nichts!«).

Die Maskenbildnerin wischte Souvir unentwegt den Schweiß vom Gesicht und hoffte, es würde trocken genug bleiben, damit sie eine neue Schicht Schminke auftragen konnte. Es war eine ungewöhnliche Anzahl von Besuchern bei den Dreharbeiten zugegen, was das Interesse des technischen Personals erregte. Vielleicht war Souvir wichtiger, als sie gedacht hatten. Schließlich führte von Sternberg Regie, und Marlene Dietrich, ein großer Star, war Souvirs Partnerin. Marlene war auch überrascht. Sie war freilich noch überraschter, daß von Sternberg nicht alle Besucher vom Geländer verbannt hatte. Er war wohl zu sehr damit beschäftigt, sich als Störenfried zu betätigen, um es zu bemerken.

Was um Himmels willen machen die Iwanows hier? Und wer sind die drei Leute in ihrem Schlepptau, zwei Männer und eine Frau, die aussehen, als seien sie gerade von einem Feldzug in Afghanistan heimgekehrt? Marlene mußte ihre Neugier befriedigen. »Was machen Sie hier im Studio?« Allein schon dank der Tatsache, daß sich ein so großer Star mit ihnen abgab, schwoll den Iwanows vor ihren Freunden der Kamm.

Gregori erklärte Marlene Dietrich: »Diese wichtigen Persönlichkeiten aus unserer Heimat sind bei uns zu Gast. Ich würde mich freuen, wenn Sie sie begrüßen, und bin sicher, daß unsere Gäste ganz begeistert sind.«

»Mit Vergnügen«, sagte Marlene, während sie Monte Trevor anlächelte, der sich vor seiner Verabredung mit DeMille die Zeit vertrieb.

Gregori deutete auf die Frau. »Das ist Mascha Smetana, die Vorsitzende des Traktorenkomitees der Provinz Georgien. Und hier darf ich Ihnen Bronislaw Gerbernia vorstellen, der die größte landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft der Ukraine leitet. Diese Reise erhielt er als Belohnung dafür, daß er mehr als eine halbe Million Eier, 750 000 Ballen Heu und eine Million Scheffel Korn produziert und tausende von Hektar Futterpflanzen und Knoblauch angebaut hat. Und zuletzt, obschon bestimmt nicht minder wichtig, haben wir hier noch Wladimir Gehoggurt von der Geheimpolizei, der mit Erfolg zahlreiche Säuberungen durchgeführt hat.«

»Aha«, sagte Marlene zu Gehoggurt, »Sie haben also mit Erfolg zahlreiche Säuberungen durchgeführt. Und wie können Sie da noch ruhig schlafen?«

Natalia erklärte ihr: »Er versteht kein Englisch.«

»Er versteht auch nichts von Menschlichkeit«, sagte Marlene.

Gregori schaltete sich schnell ein: »Ihr Studio hat uns freundlicherweise gestattet, heute zu Besuch zu kommen. Wir sind überrascht, daß so viele Bekannte da sind.«

Marlene war absolut nicht überrascht. Die Gräfin di Frasso war einige Minuten vorher am Arm des jüngsten Hoffnungsträgers des Studios, Cary Grant, eingetroffen. Dieser wiederum war überrascht, daß Souvir für die Rolle von Marlenes Beschützer in Blonde Venus Probeaufnahmen machte. In der Woche zuvor hatte man ihm nämlich mitgeteilt, daß er für diese Rolle vorgesehen sei. Er würde wohl mal mit B. P. Schulberg ein Wörtchen reden müssen. Marlene Dietrich war keineswegs überrascht, Brunhilde Messer in Begleitung von Ivar Tensha zu erblicken. Marlene ließ Tensha durch einen Regieassistenten davon in Kenntnis setzen, daß auf der Tonbühne das Rauchen nicht gestattet sei. Seine ekelhafte Zigarre widerte sie an.

»Marlene, Liebchen. Raymond hat mich gebeten, ihn moralisch zu unterstützen, deshalb bin ich mit Ivar hier, der gerne wissen wollte, wie so ein Studio funktioniert«, säuselte Brunhilde.

»Es hat eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Munitionsfabrik. Die Filme, die hier produziert werden, sind die Munition, die man für riesige Gewinne braucht. Natürlich leidet das Filmstudio unter der Weltwirtschaftskrise, die ganze Welt leidet sehr darunter, aber die Menschen brauchen Filme, die sie von der schlechten Lage ablenken. Einige Filme werden schlagartig zu phantastischen Erfolgen. Deshalb heißen sie auch ganz treffend Kinohits.«

»Ich finde den Vergleich sehr interessant«, sagte Tensha, der seine Zigarre mit dem Absatz zermalmt hatte. »Wenn ich das Filmgeschäft unter dieser Perspektive betrachte, könnte es mich fast reizen, ins Kino zu investieren.«

»Aha!« rief Marlene. »Da ist ja die Person, auf die ich warte! Dong See, wo haben Sie gesteckt? Der arme Raymond muß wegen dieses Biests mit der Reitpeitsche Höllenqualen leiden. Ich möchte Sie von Sternberg vorstellen.«

»Ich glaube nicht, daß ich ihm viel helfen kann.«

Sie ergriff seine Hand und geleitete ihn zu von Sternberg, der ‒ als er sich erinnerte, daß sie sich auf Marlenes Party begegnet waren ‒ plötzlich ein Muster an Charme und guten Manieren war.

»Hier ist er, einer der führenden Musiker der Welt. Er müßte eigentlich in Blonde Venus mitspielen. Joe, Sie müssen mit ihm Probeaufnahmen machen. Schauen Sie sich seine wundervollen Gesichtszüge an. Diesen Knochenbau! Wo ist die Geige, um die ich gebeten habe? Ah! Danke, Darling.« Der Regieassistent brachte Marlene die Geige. Dong Sees Gesicht war eine Maske. Marlene griff in die Saiten und brachte eine Melodie zustande. »Ihr wißt wohl nicht, daß ich eine Ausbildung als Geigerin absolviert habe«, meinte Marlene lässig. »Meine Mutter hat darauf geachtet, daß ich sehr viel übe. Ich beherrsche sogar die Singende Säge. Jetzt spiele ich aber nicht mehr darauf. Dieses Instrument hier sieht sehr schön aus. Es ist zwar keine Amati, aber ich weiß, daß Ihre zauberhaften Finger die Geige so klingen lassen werden.«

»Nein.«

»Nein? Dann wollen Sie uns vielleicht lieber mit etwas entzücken, was wie eine Stradivari klingt?«

Dong See wich ein wenig zurück.

»Was ist, Dong See? Sie sehen völlig entgeistert aus! Das Instrument wird Sie schon nicht beißen! Die Geige ist Ihr Freund, sie ist Ihr Lebensblut. Hier …« ‒ sie hielt ihm die Geige hin ‒ »nehmen Sie sie, seien Sie zärtlich zu ihr.« Sie gab dem Kameramann und dem Toningenieur ein Zeichen. »Jungens! Los, Aufnahme!«

Von Sternberg stand beim Kameramann, die Augen vor Zorn funkelnd. Wieder maßte sie sich seine Position an. Wieder versetzte sie ihm einen Nadelstich. Dafür wird sie mir büßen müssen! Was ist nur mit diesem chinesischen Fiedler? Warum schreckt er vor der Geige zurück? Ich kenne diesen Gesichtsausdruck bei Marlene. Ich habe ihn schon oft genug gesehen. Diesen Ausdruck hat sie immer, wenn sie sich etwas bewiesen hat. Worauf will sie jetzt wieder hinaus?

»Gefällt Ihnen diese Geige nicht? Also, enttäuschen Sie mich nicht, mein Lieber. Ich habe mir geschworen, daß ich ein Stückchen Film mit Ihnen drehe, und Sie dürfen mich nicht hängenlassen.«

Raymond Souvir beobachtete, wie sich die Szene vor unbewegter Kamera in peinlicher Stille abspielte. Dong See saß in der Klemme, und Souvir kannte ihn gut, kannte und fürchtete seine Wut.

»Ich kann nicht spielen«, sagte Dong See.

»Sie meinen, Sie wollen nicht spielen, nicht hier vor der Kamera.« Marlene lächelte. »Sie sind nicht darauf vorbereitet. Das hätte ich mir eigentlich denken können.«

»Ich kann nicht spielen, weil meine Finger bei dem Unfall zertrümmert wurden. Sie werden nie wieder so sein wie früher.«

»Wie schrecklich!« Marlene legte die Geige auf einen Tisch. »Deshalb also wurde Ihre Tournee abgesagt.«

»So ist es. Ich bin als Musiker erledigt.« Er entfernte sich von ihr.

Von Sternberg schrie: »Können wir jetzt endlich wieder zur Sache kommen und Probeaufnahmen machen?« Sogleich setzte ein allgemeines Raunen und Murmeln ein.

Marlene strahlte; als sie Herb Villon und Jim Mallory an der Tür zur Tonbühne stehen sah. Sie eilte zu ihnen. »Habt ihr die Szene gesehen, die ich gerade mit Dong See gespielt habe?«

»Ich wünschte mir, ich hätte sie auf Film«, sagte Villon.

»Ich auch. Sehr zu Herzen gehend. Ich könnte in Tränen ausbrechen, aber ich darf mein Make-up nicht ruinieren. «

»Also, Marlene Dietrich, Sie sind ein herzloses Biest.«

»Nicht, wenn es um diese Person geht, die behauptet, nicht Geige spielen zu können. Auf meiner Party hat Dorothy di Frasso etwas über diesen Dong See gesagt, und das will mir nicht aus dem Kopf gehen. Sie sagte nämlich in etwa, sie habe ihn recht lange nicht gesehen, aber er habe sich seitdem etwas verändert. Gestern abend konnte ich nicht schlafen, weil unser Gespräch so aufregend und anregend war, Sie Engel,« ‒ Herb unterließ es, sich in die Brust zu werfen, während Jim Mallory vor Eifersucht ganz grün im Gesicht wurde ‒ »da habe ich angefangen, über alle, die in den Fall verwickelt sind, nachzudenken. Mein Verstand war ein Filmprojektor, und der Film hat diese Leute abgespult, und wenn ich es für nötig hielt, habe ich den Film angehalten und sie mir sorgfältig angesehen. Ich habe sie regelrecht seziert. Dong See hat mich am meisten beunruhigt. Ich bin immer und immer wieder auf ihn zurückgekommen. Hier ist so ein gottverdammter Lärm, gehen wir lieber da drüben hin, hinter die Kulissen.« Sie folgten ihrer Anführerin.

»Wird man nicht nach Ihnen suchen?« fragte Herb.

»Man wird mich schon finden. Von Sternberg sitzt mir im Nacken. Er jammert über die Zeit- und Geldverschwendung, und ich fürchte, der arme Raymond packt es absolut nicht. Ein Roboter hat mehr Leben als er.«

»Kommen wir auf Dong See zurück«, drängte Villon.

»Ich habe sein Gesicht genau studiert, und mir ist immer wieder derselbe Gedanke gekommen. Er war in einen so fürchterlichen Autounfall verwickelt, daß er anschließend sechs Monate in einer Klinik bleiben mußte. Doch wenn man es bedenkt, was hat ihm eigentlich der Unfall für Folgen beschert?«

»Zunächst mal hat er ihm seine Finger zertrümmert«, sagte Jim Mallory.

»Während er uns das erzählt hat habe ich mir aufmerksam seine Hände angesehen. Sie weisen keinerlei Narben auf.«

»Wahrscheinlich eine plastische Operation«, sagte Villon.

»Bei diesen Fingern ist nichts von einer plastischen Operation zu erkennen. Auch sein Gesicht ist keiner plastischen Operation unterzogen worden. Dieses Verfahren ist nämlich keineswegs völlig fehlerfrei. Habt ihr mal auf Carole Lombards linke Wange geachtet? Sie war auch in einen schrecklichen Autounfall verwickelt und mußte monatelang umfangreiche Operationen über sich ergehen lassen, ehe sie Hoffnung schöpfen konnte, wieder vor der Kamera zu stehen. Sie hat auf ihrer linken Wange noch immer eine Narbe. Allerdings kaum sichtbar, weil unsere Maskenbildner wahre Zauberkünstler sind.«

»Sie ist hinreißend«, sagte Jim Mallory und fühlte sich anschließend wie ein Verräter.

»Natürlich, Darling, weil sie ihr Make-up mir nachmacht. Ich rasiere mir die Augenbrauen und ziehe sie mit einem Stift nach, Carole auch. Mein Make-up betont die hohlen Wangen, Caroles auch. Aber was soll’ s, unsere Persönlichkeiten sind ganz verschieden. Hört mal gut zu, Jungens. Zerschmetterte Körper und zerschmetterte Gesichter wiederherzustellen, ist nicht einfach. In Europa gibt es Krankenhäuser, wo tragische Fälle untergebracht sind. Menschen, deren Gesichter so übel zugerichtet und entstellt sind, daß man sie vor den Augen der Leute versteckt.«

»Dong See war halt einer von denen, die Glück hatten.« Jim Mallory sah naiv genug aus, daß man ihn leicht reinlegen konnte, dachte Marlene und hoffte, daß die Zukunft es gut mit ihm meinte.

»Dieser Dong See hat keine plastische Operation hinter sich, Herb. Können Sie mir glauben. Bestimmt.«

»Aber die sechs Monate in einer Schweizer Klinik. Was steckt denn dahinter?«

»Was dahinter steckt? Alles frei erfunden, das steckt dahinter. Die sechs Monate in einer Klinik hat es nie gegeben. Dieser Mensch ist völlig gesund. Kapiert ihr es denn nicht? Warum habe ich mir wohl diese Szene mit ihm ausgedacht? Und ich muß schon sagen, ich habe das glänzend gemacht. Jungens, ich mußte sehen und hören, wie er Geige spielt. Ich mußte mir etwas ausdenken, um ihn hierher zu kriegen und ihn in die Enge zu treiben. Dieser Mann kann gar nicht Geige spielen. Er ist nicht Dong See.«

»Haben Sie vor, ihn mit diesem Verdacht zu konfrontieren?«

»Natürlich nicht. Er wird seine Rolle schön weiterspielen, wie er es vorhin getan hat, als er sich selbst aus der Patsche zog. Eines kann ich euch sagen, meine Herren. Der echte Dong See ist wahrscheinlich tot. Wahrscheinlich kam es wirklich zu einem Unfall, und er wurde dabei getötet. Warum stand nichts davon in den Zeitungen? Dong See war weltberühmt. Die Nachricht von seinem schrecklichen Unfall wäre rund um die Welt gegangen. Dieser Mann ist nicht Dong See. Er ist ein Betrüger. Er ist ein Mittelsmann. Er ist ein Instrument. Dong See zu verkörpern, öffnet ihm Türen, die einem normalen Asiaten verschlossen bleiben würden. Und diese Leute sind darauf aus, daß sich Türen öffnen. Herb, werden Sie Monte Trevor gestatten, die Stadt zu verlassen?«

»Ich werde einen Teufel tun.«

»Ramon Novarra hat mir erzählt, Trevor wolle nach Mexiko reisen. Er versuchte, Ramon zu überreden, er solle sich überlegen, nach Mexiko zurückzukehren und dann zur Wiederbelebung seiner Filmindustrie beizutragen. Ich habe Dolores del Rio und Lupe Velez angerufen, und sie haben mir beide bestätigt, daß Monte Trevor bei ihnen dieselbe Masche probiert hat. Herb, Monte Trevor spielt sich als richtige Nervensäge auf, aber es ist eben alles nur ein Spiel. Er ist sehr clever, da bin ich ganz sicher. Muß er auch sein. Warum hört Tensha sonst auf ihn? Überprüfen Sie Trevor, und Sie werden feststellen, daß er jahrelang keinen gewinnbringenden Film gedreht hat. Er wohnt in einer teuren Suite. Wer kommt dafür auf? Raymond Souvir lebt verschwenderisch wie ein Kaiser. Wer bezahlt das? Warum konnten die Iwanows in solch wichtige Botschaften wie Berlin und Los Angeles gelangen, wenn sie so bürgerliche Tölpel sind, wie es den Anschein hat? Und dann Dorothy di Frasso. Sie protzt mit Reichtum, als hätte sie ihn wirklich. Diese Villa, in der sie wohnt. Das teure Auto, das sie fährt.«

»Ich dachte, sie bekam vom ihrem Ex-Mann eine schöne Abfindung.«

»Ja, es war wirklich eine hübsche Abfindung, aber sie reichte nicht mehr lange, so wie sie ihrem Geld umgeht. Gary Cooper hat mir erzählt, daß sie sich von ihm Geld borgen wollte, und das zu einer Zeit, wo Gary noch nicht so viele Moneten verdiente wie heute. Wer unterstützt diese Marionette Dong See? Herb, diese Leute werden von jemandem finanziell unterstützt.«

»Von Tensha?« Schon als er den Namen nannte, wußte Herb, daß er sich den Atem hätte sparen können.

»Nein, Darling, das bezweifle ich sehr stark. Ich vermute aber durchaus, daß Tensha finanziell ziemlich stark in alles, was hier abläuft, verwickelt ist. Herb, wenn Sie noch nicht daran gedacht haben, würde ich Sie dringend bitten, wegen dieser Leute mit Interpol Kontakt aufzunehmen.«

Jim Mallory lächelte, als Villon zu ihr sagte: »Wie war das noch mit den zwei großen Geistern?«

Marlene lachte, nahm Villon in die Arme und küßte ihn auf die Backe. Worauf sie sich entschloß, auch Jim Mallory nicht zu kurz kommen zu lassen, ohne sich im klaren zu sein, daß er Tage brauchen würde, um sich von diesem Schock zu erholen. »Kommt, wir schauen mal, was sich da draußen abspielt. Mein Gott, wir werden mit den verdammten Probeaufnahmen nie fertig.«

Von Sternberg beaufsichtigte, aus vollem Halse schreiend, den Aufbau einer neuen Kamera. Hazel Dickson, die mit Monte Trevor plauderte, erblickte aus den Augenwinkeln Marlene, Herb und Mallory und ließ Trevor plötzlich allein. »Na, na, na, die gottlosen Drei«, sagte Hazel.

Marlene strömte Charme und Besorgnis aus. »Ich bin so froh, daß du gestern abend heil nach Hause gekommen bist, Hazel.«

»Ich wußte gar nicht, daß ich in Gefahr schwebte. Ich nehme an, du hast die Zeitungen von heute gesehen.«

»Ich hatte noch keine Zeit, Darling. Von Sternberg hält uns ständig auf Trab, dieser sadistische Mistkerl.«

»Lewis Tate hat für Schlagzeilen gesorgt. Also, da wird er von der Presse und der Öffentlichkeit und den mächtigen Herren da oben in all den Jahren vergessen, dann geht er hin und hängt sich auf, und urplötzlich ist er eine Riesensensation. Der arme Kerl, wäre er noch am Leben, würde ihm wahrscheinlich jemand einen Vertrag anbieten.«

Vergelt’s dir Gott, Adela Rogers St. John, dachte Marlene, vergelt’s dir Gott. Lewis Tate mag zwar tot sein, aber heute lebt er und ist lebendiger als je zuvor.

Hazel sprach Marlene an: »Ich habe gehört, daß ich eine nette Streit- und Versöhnungsszene zwischen dir und Dong See verpaßt habe. Worum ging es eigentlich?«

»Das kann Herb dir erzählen.«

»Herb braucht mir gar nichts zu erzählen.« Villon zuckte zusammen, als ihn jedes Wort wie eine Schrotkugel aus einer Flinte traf. »Ich habe eine heiße Information aus Monte Trevor rausgeholt. Man hat ihn gebeten, nach Mexiko zu kommen, damit er die sterbende Filmindustrie dort zu neuem Leben erweckt. Mein Gott, machen die lausige Filme. Oh, oh, di Frasso hat Cary Grant in ihren Fängen. Er sollte sich lieber vorsehen.«

»Ich denke, er kann auf sich selbst aufpassen«, beruhigte Marlene Hazel. »Ich kann Raymond nirgendwo entdecken. Ich wollte mit ihm den Text nochmals durchgehen. Armer Kerl, ich bin Sicher, er muß zu seinem Kummer entdecken, daß sich die Arbeit in Hollywood von der in Europa meilenweit unterscheidet. Ich schau mal, was ich tun kann, um neuen Schwung in diese Probeaufnahmen zu bringen. Ah! Da ist ja Dong See mit Brunhilde und Tensha. Ich muß mich bei ihm entschuldigen.«

Von Sternberg schrie: »Ich bin fertig! Marlene Dietrich!« Sie ging, ohne zu stocken, auf Dong See zu. »Wo ist Mr. Souvir? Sind wir hier bei Probeaufnahmen oder bei einem Kaffeekränzchen?«

Herb Villon dachte: Wenn es ein Kaffeekränzchen ist, dann eher ein total verrücktes als ein stinknormales. Er beobachtete, wie Marlene mit Dong See redete. Sanft und doch aalglatt. Was für eine Frau!

»Ich verstehe schon«, sagte Dong See charmant. »Ich weiß, daß Sie mich nicht in Verlegenheit bringen wollten.«

»Trotzdem, nicht mehr Geige spielen zu können! Was für ein Verlust. Was für eine Tragödie. Ich werde Thren ›Hummelflug‹ nie vergessen. Diese Hummel war so echt, erinnere ich mich, daß ich mich nach einer Fliegenklatsche umgesehen habe.«

Von Sternberg schrie wieder Marlenes Namen. Sie schloß die Augen, ballte die Fäuste und holte tief Luft. Brunhilde flüsterte Tensha zu: »Gleich ist Feuer unterm Dach«, während Marlene ihre Augen wieder öffnete und sah, wie hinter Brunhilde und Tensha Raymond Souvir einen Pappbecher in der Hand hielt, sich an den Magen griff und nach vorne taumelte. Marlene schrie nach Villon, und dieser stürzte mit Mallory herbei. Sie eilte Souvir zu Hilfe, doch alle drei kamen zu spät, um ihn aufzufangen. Er fiel nach vorne und zerdrückte den Pappbecher unter sich. Villon und Mallory drehten ihn auf den Rücken. Marlene kniete nieder und rief Souvir immer wieder bei seinem Namen. Er antwortete nicht. Seine Augen waren halb geöffnet, und soweit Marlene es beurteilen konnte, war in ihnen kein Leben zu mehr erkennen.

»Er ist tot. Schaut her, diese Schweißperlen. Armer Teufel. Armer Raymond. Er hat seinen letzten Schweißtropfen vergossen.«


 

Sechzehntes Kapitel

 

 

»Welch böser Teufel hat diesen schönen Jüngling zerstört! Wer hat Raymond das angetan! Ach, mein armes Kind, dahingerafft in der Blüte des Lebens!« Tallulah Bankhead flehte Gott an, den unbekannten Mörder mit Blitz und Donner zu strafen. Die Nachricht von dem Mord hatte sich wie ein Lauffeuer im Studio verbreitet, und Tallulahs qualvoller Aufschrei im Anproberaum ließ die Wände erzittern. Ihre Sekretärin hatte sie zur Tonbühne gefahren, wo die Probeaufnahmen stattfinden sollten, und Tallulah platzte mitten hinein, zufrieden wie Medea, als sie sich mit Erfolg ihre beiden Gören vom Hals geschafft hatte. Da stand sie nun, mit verschränkten Fingern und lose gebundenem Morgenmantel, der zwei unglaublich wohlgeformte Beine sehen ließ, und starrte den Leichnam an, den man mit einer Decke verhüllt hatte.

Marlene hielt sich klugerweise mit Herb Villon und Jim Mallory abseits und überließ Tallulah das Rampenlicht. Äußerlich schien Marlene von Souvirs Ermordung unbeeindruckt, innerlich nagte jedoch an ihr die Angst, daß der Mord an Souvir noch weitere auslösen könnte. Sie hatte diese Ahnung den beiden Detektives mitgeteilt, als Villon den zerknüllten Pappbecher sicherstellte und ihn Mallory zur Verwahrung anvertraute, bis er im Labor untersucht werden konnte.

»Ach, wie gut ich gestern abend mit ihm geprobt habe, und ach, wie er von meinen Proben schwärmte, sobald er sich entspannt hatte, ihr Lieben! Ich habe sein Talent gesehen und versichere euch, es war groß, sehr, sehr groß. Haben Sie es nicht auch bemerkt, Marlene?«

»Nein, Darling, bei mir hat es sich nicht gezeigt.«

Der Leichenbeschauer traf mit seinen Assistenten ein, denen mehrere Männer in Zivil folgten. Der Leichenbeschauer schlug die Decke zurück. Ganz geschäftsmäßig zog er ein Augenlid hoch. Dann öffnete er mit Gewalt den Mund und untersuchte die Zunge. Als nächstes ging er weiter nach unten, zu den Fingernägeln. Zwischendurch gab er kleine grunzende Geräusche von sich, wobei man nur schwer sagen konnte, ob sie Entsetzen oder Freude signalisierten. Marlene erkannte ihn wieder, denn er hatte auch Mai Mais Leichnam untersucht. Sie erklärte Villon: »Der Mann ist wahnsinnig tüchtig.« Der Leichenbeschauer hörte sie und lächelte dankbar. Er gab seinen Assistenten Anweisung, den Leichnam einzuhüllen, ihn ins Leichenschauhaus zu schaffen und in einem Kühlfach zu deponieren.

»Gift«, sagte er zu Villon und Mallory. Mallory reichte ihm den zerknüllten Pappbecher, und der Leichenbeschauer schnupperte daran. »Irgendwas aus der Familie der Nachtschattengewächse, aber das ist nur eine Vermutung. Ich nehme das mal mit und gebe es den Jungens vom Labor. Nun, Miss Dietrich, ha, ha, Sie scheinen eine tödliche Anziehungskraft auf Mörder zu haben.« Er deutete auf die Gäste auf der Tonbühne, die in Gruppen herumstanden, nervös, beunruhigt, besorgt und bestürzt. »Wollen Sie die alle verhören?« fragte er Villon.

»Das wäre genauso hilfreich, wie wenn Sie Messerwunden mit Jod behandeln. Ich lasse ihre Namen und Adressen von meinen Leuten notieren, und dann setzen wir uns mit ihnen jeweils einzeln in Verbindung.«

Marlene rauchte eine Zigarette. »Wieder einmal sind die alten vertrauten Gesichter anwesend, die nicht mehr vorgestellt werden müssen. Schaut sie euch an! Tensha blickt ständig auf seine Taschenuhr, er wartet nur darauf, verduften zu können. Di Frasso pinselt ihre Lippen nach. Dong See macht einen etwas traurigen Eindruck, während er zuschaut, wie der Leichnam zum Abtransport eingehüllt wird. Vielleicht trauert er wirklich um seinen alten Kumpel. Monte Trevor und Brunhildeschen aus, als warteten sie darauf, daß ein Orchester zum nächsten Tanz aufspielt, und dem Aussehen der Iwanows und ihrer Gäste nach zu schließen, könnten sie gerade über die Dekadenz der westlichen Zivilisation reden. Hazel kritzelt eifrig auf ihrem Block herum, während Tallulah von Sternberg in die Enge getrieben hat und zweifellos von ihm verlangt, er solle der Regisseur ihres nächsten Films werden. Armer Raymond, er ist abgeschrieben, aber vielleicht wird die Erinnerung an ihn weiterleben. Immerhin hat er sehr viel proben dürfen. Ich schaue sie mir alle an und fühle mich an ein Zitat aus dem Sommernachtstraum erinnert. ›Wahnwitzige, Verliebte und Poeten bestehn aus Einbildung nur.‹ Hier sind viele Verliebte anwesend, und einer von uns, nehme ich an, ist ein Poet, aber der Wahnwitzige muß erst noch in die Falle gelockt werden. Ich muß Anna May anrufen und es ihr erzählen, bevor sie es im Radio hört. Aha! Von Sternberg ist Tallulah entwischt. Nun nimmt sie Kurs auf uns. Ich glaube, sie hat es auf Sie abgesehen, Herb.«

»Mr. Detective«, brüllte sie, »ich muß mit Ihnen sprechen. Sie können ruhig hierbleiben, Marlene, diese Sache wird Sie auch interessieren.« Sie hielt der dramatischen Wirkung wegen inne. »Lassen Sie mich mal an Ihrer Zigarette ziehen, Marlene.« Sie machte einen tiefen Zug, preßte den Rauch in ihre Lungen und atmete ihn dann langsam wieder aus. Schließlich redete sie, dunkel und dramatisch. »Raymond Souvir hatte gestern abend eine Vorahnung. Er wußte, daß er bald sterben würde.« Sie machte eine Pause, damit alle diesen Satz begriffen. »Zwischen unseren Proben redete er sehr viel. Gelegentlich kann ich sehr gut zuhören, Gottseidank war gestern abend eine dieser seltenen Gelegenheiten.« Sie fragte Villon: »Verzeihung, Darling, aber wie war noch mal Ihr Name?«

»Villon, und das hier ist mein Assistent, Jim Mallory.«

Ihre Augen weiteten sich, als bemerke sie Jim Mallory erst jetzt. »Sieht er nicht himmlisch aus? Lieber junger Mann, wollen Sie nicht Schauspieler werden? Ich würde Ihnen mit Freuden Unterricht erteilen.«

Jim war in Versuchung zu sagen, er bekäme lieber von Marlene Unterricht, erwiderte aber statt dessen: »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Miss Bankhead.«

»Tallulah«, sagte Marlene unter Aufbietung großer Geduld, »was war mit Raymond Souvir?«

»Natürlich. Seine Vorahnung. Er sagte mir, es habe in seinem Horoskop gestanden. Mai Mai meinte, seine Lebenslinien seien unterbrochen.«

»Die Lebenslinien sind in der Handfläche, Tallulah.«

Marlene zündete sich eine weitere Zigarette an.

»Also, wie immer das entsprechende Wort bei den ‒ Tierkreiszeichen auch heißt, jedenfalls prophezeite sie ihm, daß er, was sein Leben angeht, dazu verdammt sei, übers Ohr gehauen zu werden. Raymond war in eine Geschichte verwickelt, die, wie er andeutete, seinen Tod zur Folge haben würde, wenn er versuchen sollte auszusteigen. Drücke ich mich einigermaßen verständlich aus? Wir beide haben nämlich gestern abend schwer einen gehoben, ganz zu schweigen von dem schweren Stöhnen hinterher, meine Lieben. Ihr versteht also, was er mir mitgeteilt hat, kann ich euch nur so weit erzählen, wie ich mich daran erinnern kann.«

Marlene mischte sich ein. »Mal sehen, ob ich es richtig kapiert habe.«

»Nur zu, Darling, ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

»Mai Mai prophezeite Raymond, er würde jung sterben. Er ist in ‒ mir fehlt ein besseres Wort ‒ in irgendeine Art Verschwörung verwickelt. Irgendwas Großes, was sehr, sehr Großes.«

»Was Riesengroßes. Es umfaßt die ganze Welt, wie das Rote Kreuz.«

Marlene fuhr fort: »Er wollte da aussteigen. Liege ich richtig mit meiner Vermutung, daß das keine plötzliche Entscheidung war? Er hatte sich schon ziemlich lange mit diesem Gedanken getragen?«

»Genau!« Tallulah nahm sich Marlenes Zigarette, von der noch ein letzter Zug übrig war, und genoß ihn hingebungsvoll. »Er machte sich Sorgen, was mit ihm geschehen würde, wenn es mit den Probeaufnahmen nicht klappen sollte.«

Marlene bohrte weiter, während Bankhead den Zigarettenstummel mit ihrem Schuh zertrat. »Wollen Sie damit sagen, er habe angedeutet, daß sein Leben von dem Erfolg seiner Probeaufnahmen abhing?«

»Von seiner Brauchbarkeit.« Sie verschränkte ihre Arme. »Nun, was können Sie damit anfangen?«

»Eine ganze Menge«, sagte Marlene.

»Ach wirklich, Darling? Dann sind Sie mir um Lichtjahre voraus. Ich habe gedacht, er sei auch nur so ein unsicherer Knabe, der sich allerdings sicher war, daß man ihm nie wieder einen Job anbieten würde.« Sie lächelte Mallory an. »Freuen Sie sich nicht, daß ich Sie nicht überzeugen konnte, Schauspieler zu werden? Wie auch immer, meine Lieben, er spielte mir ein Stückchen Tapferkeit vor, nicht fürchterlich überzeugend, aber ich glaube, ihm gefiel es ganz gut. Es hörte sich ungefähr so an. Er habe keine Angst. Es gebe da viel, was er erzählen könne. Und irgendwas mit Mai Mai müsse verschwiegen werden, obwohl sie alle wußten, daß Mai Mai sterben mußte. Wirklich? Ach, dieser arme Darling. Ihrer Chance beraubt, ihr Haus in Ordnung zu bringen.«

»Ihr Haus war in Ordnung, Tallulah«, versicherte ihr die Dietrich.

»Ach, da freue ich mich aber, Darling. Ich kann euch prophezeien, das meinige wird ein einziges Chaos sein. Bin ich euch eine Hilfe gewesen?«

»Sie sind uns eine große Hilfe gewesen, Miss Bankhead.« Villon dankte ihr. Tallulah schnorrte noch eine von Marlenes Zigaretten und eilte dann wieder zum Anproberaum. Sie sah, wie Villons Leute die Namen und Adressen notierten, und Bankhead redete jemanden von ihnen an, der, wie sie sicher war, ihre Telefonnummer haben wollte, und gab sie ihm.

Marlene sagte zu Villon: »Ich selbst bin zwar nicht gerade eine große Schriftstellerin, Herb, aber meiner Meinung nach könnten wir zusammen ein Szenario entwerfen, mit dessen Hilfe wir den Mörder dazu bringen, sich zu verraten. Was halten Sie davon?«

»Ich würde erst gerne wissen, welche Fortschritte Anna May gemacht hat. Aber zunächst möchte ich mal mit Monte Trevor ein Wörtchen reden.«

»Ich bin in meiner Garderobe. Das ist der blaue Wohnwagen da unten am Ende der Straße. Sie können ihn gar nicht verfehlen, er ist himmelblau, wie Jim Mallorys Augen.«

Mallory bemerkte nicht, daß er mit den Wimpern klimperte, bis ihn Villon darauf aufmerksam machte.

Als Villon Monte Trevor beim Namen rief, löste er sich aus einer Gruppe, der auch Hazel, di Frasso und Ivar Tensha angehörten. Di Frasso sagte: »Ich glaube, Mr. Villon hat erfahren, daß Monte sich nach Mexiko absetzen will. Wetten?« Niemand nahm die Wette an.

Trevor schäumte vor Entrüstung. »Sie können mich doch nicht auf unbestimmte Zeit hier festhalten! Ich habe in Mexiko-Stadt dringende Geschäfte zu erledigen. Damit verdiene ich schließlich meinen Lebensunterhalt.«

»Mr. Trevor, darf ich Sie daran erinnern, daß Sie in einem Mordfall unter Verdacht stehen? Falls erforderlich, kann ich Sie verhaften, aber zwingen Sie mich nicht dazu.«

»Drohen Sie mir nicht! Ich habe einflußreiche Verbindungen.«

»Ich auch. Mein Einfluß verbindet sich mit Handschellen. Sie zwingen mich, Sie beschatten zu lassen, Trevor, und das kostet Geld. Ich bin ein knauseriger Kerl und gebe nicht gerne unnötig Geld aus.«

»Sie machen mich sehr unglücklich, Mr. Villon.«

»Zwingen Sie mich nicht, Sie noch unglücklicher zu machen.«

Er ließ den Produzenten stehen, während ihm Jim im Gleichschritt folgte. Sie machten sich auf die Suche nach Marlene.

Zehn Minuten später hatte sich Marlene Dietrich ein schickes Leinenkleid angezogen und erzählte ihnen, daß Anna May sie auf der Stelle sehen wolle. »Sie hat erstaunliche Fortschritte gemacht, wollte mir aber am Telefon nichts weiter erzählen. Ich habe ihr versprochen, in einer Stunde bei ihr zu sein. Aber zunächst mal, Herb, welche Dummheit hat den Mörder veranlaßt, Souvir hier auf dem Filmgelände umzubringen, auf einer Tonbühne, es ist doch nicht zu fassen, mitten bei Probeaufnahmen?«

»Es geschah nicht aus Dummheit, sondern aus Notwendigkeit. Schauen Sie, Souvir hat geschwitzt wie ein Affe, seit ich ihm zum ersten Mal begegnet bin. Wegen der Probeaufnahmen? Zum Teufel, nein. Weil er Angst um sein Leben hatte. Er hätte die Probeaufnahmen spielend geschafft, wenn er nicht solch ein Nervenbündel gewesen wäre. Wie paßt diese Schwitzerei zu Raymond, dem Geschwindigkeitsteufel? Nach außen ist er eisenhart, flößt selbst Dong See Angst ein, ob nun dieser Knabe auf dem Beifahrersitz oder woanders ist. Ich denke, Marlene, es war für diese Bande wichtig, mächtige Verbündete in Hollywood zu haben. Wenn sie jemanden nicht zu ihrer Seite bekehren konnten, brachten sie ihre eigenen Leute in die richtige Position. Stellen Sie sich nicht so dumm, Marlene. Brunhilde kam erwiesenermaßen mit einem Angebot für Sie hierher, aber es war getarnt, als ob es von Hitler stammte.«

»Angenommen, ich wäre darauf reingefallen?«

»Sie wären eine sehr mächtige Dame gewesen, allerdings nicht sehr lange.«

Marlene schlug ihre Beine übereinander. »Wo es also mit mir und Greta und wen sie sonst noch alles anwerben wollten, nicht klappte, bauten Sie Raymond mit diesen drei französischen Filmen und seinen deutschen Probeaufnahmen als Kandidaten in Europa auf. Gott im Himmel, wer weiß, wieviele andere sie außer Souvir bei uns eingeschleust haben!«

»Wer weiß?« Villon streckte seine Hände aus, die Handflächen nach oben gerichtet.

»Herb, glauben Sie, daß meine Auseinandersetzung mit Dong See dazu beigetragen hat, Raymonds Abgang zu beschleunigen?«

Jim Mallory sagte plötzlich: »Vielleicht wird sie Dong Sees Abgang beschleunigen.«

»Das wäre eine Überlegung wert«, stimmte Villon ihm zu.

»Ich weiß nicht recht«, sagte Marlene. »Ich glaube, Raymond wußte, daß seine Zeit zu Ende ging.« Sie lachte. »Vielleicht gab er zuviel Geld aus. Ach du liebe Güte, das ist ein schlechter Scherz. Der arme Junge.«

Ihr fiel etwas Neues ein. »Niemand hat geweint.«

»Wann?« fragte Villon.

»Als sie Raymond dort liegen sahen, tot. Niemand hat geweint. Bei niemandem war etwas von Trauer zu spüren. Dong See, oder wer auch immer er sein mag, sah als einziger etwas traurig aus, aber bei den anderen war keinerlei Anzeichen von Trauer zu erkennen, bei keinem von ihnen. Ich kann es nicht erwarten zu erfahren, was Interpol über diese Leute weiß. Kommt, laßt uns lieber zu Anna May fahren. Ich mache mir Sorgen, sie ist mit den Horoskopen ganz allein in der Wohnung.«

»Sie ist wohlbehütet«, versicherte Villon Marlene.

»Auf der Tonbühne befanden sich eine Menge Leute, aber Raymond wurde vergiftet. Nachtschattengewächs. Könnte Raymond Selbstmord begangen haben? Warum nicht? Wenn das, was uns Tallulah erzählt hat, auf seinen Geisteszustand schließen läßt, und nach seiner enttäuschenden Leistung heute vor der Kamera, hat er vielleicht beschlossen, die Zeit seines Abgangs selbst zu bestimmen und all dem schrecklichen, schrecklichen Warten zuvorzukommen, wohlwissend, daß er ohnehin zur Vernichtung bestimmt war.«

»Marlene, er wurde ermordet. Jemand hat ihm einen Pappbecher mit Wasser gegeben, und es hat keinen Sinn, unsere Verdächtigen zu verhören, weil sie sich wohl kaum gegenseitig belasten würden. Wie ich schon vorher zu Jim gesagt habe, sie halten sich bedeckt. Also, Marlene, wenn Sie in einem Restaurant einen Hundertdollarschein auf dem Boden fänden, dann würden Sie doch auch nicht fragen, wer den Hundertdollarschein verloren hat.«

»Ich würde nicht fragen, weil ich nie etwas Wertvolles finde«, entgegnete Marlene.

»Ein ganz gewöhnlicher Pappbecher«, sagte Mallory.

»Darling, es würde Ihnen verdammt schwerfallen, hier geschliffenes Kristall aufzutreiben. Sie sollten mal sehen, wieviele Formulare meine Sekretärin für eine Rolle Toilettenpapier ausfüllen muß. Auf Jungs, fahren wir zu Anna May.«

 

»Sie armer Kerl«, sagte Hazel Dickson zu Dong See, als sie ihn nach Chinatown mitnahm. »Ich habe von dieser Szene gehört, die die Dietrich mit Ihnen gespielt hat.«

»Sie wußte nichts davon, daß ich nie wieder Geige spielen kann.«

»Trotzdem, es muß furchtbar peinlich gewesen sein. Wie schrecklich, wenn man seiner Begabung beraubt wird! Hm, welche Pläne haben Sie für die Zukunft?« Los, Baby, erzähl mir etwas Neues. Irgendeine Neuigkeit. Ich brauche dringend eine neue Geschichte.

»Ich versuche gerade, ein Klavierkonzert zu komponieren.«

»Diese Klinik in der Schweiz muß ein ziemlich großes Loch in ihren Geldbeutel gerissen haben.«

»Ich muß nicht Hunger leiden«, anwortete er mit monotoner Stimme, die ihr eigentlich hätte sagen müssen, sie solle sich doch um ihre eigenen Geschäfte kümmern. Nur wußte er nicht, daß ihr eigenes Geschäft genau darin bestand, sich um die Geschäfte anderer zu kümmern.

»Ich habe mal von diesem großen Sanatorium außerhalb von Luzern gehört. Sie sind nicht zufällig dort gewesen?«

»Miss Dickson, könnten wir uns nicht über etwas anderes unterhalten?«

Hazel ließ sich nicht entmutigen. »Klar. Reden wir über die Morde. Wer hat sie wohl Ihrer Meinung nach begangen? Wieviel Mut braucht man, um Raymond Souvir während seiner Probeaufnahmen zu ermorden? Sie waren dicke Freunde, nicht wahr?« Dong See erwiderte nichts. »Sie müssen am Boden zerstört sein, aber Sie zeigen es nicht, weil Sie unergründlich sind. Na, Sie wissen ja bestimmt, was man über euch Chinesen sagt.«

Hazel bemerkte nicht, daß seine Hände aussahen, als wollte er sie erwürgen. Chinatown kam in Sicht, und seine Hände entspannten sich.

»Wo soll ich Sie absetzen?«

»Da an der Ecke, das wäre nett. Sehr freundlich von Ihnen.«

»Ich frage mich, wer der nächste ist.«

»Wie bitte?«

»Ich wollte Sie nicht erschrecken. Wer der nächste ist. Zuerst Mai Mai Chu, dann Morton Duncan und heute der arme Raymond Souvir. Glauben Sie nicht, daß noch weitere Morde folgen werden?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe eigentlich noch nicht darüber nachgedacht.«

»Ist Souvirs Familie verständigt worden?«

»Weiß ich nicht.«

»Nun, sie müßte doch benachrichtigt werden! Er hat vielleicht etwas Geld hinterlassen. Er führte ein Leben, als habe er eine Menge Geld. Ich bin sicher, Herb Villon wird das überprüfen. He! Auf Wiedersehen!«

Dong See knallte die Tür zu und verschwand auf der von Menschen wimmelnden Straße. »Was für ein unverschämter kleiner Scheißkerl!«

 

Zu Hause trug Anna May Wong aus Bequemlichkeit traditionelle chinesische Kleidung. Sie zeigte auf die unterstrichenen Wörter. »Warum das keiner von uns gestern abend bemerkt hat, ist mir schleierhaft. Aber heute morgen dämmerte es mir langsam. Seht Ihr?«

Sie deutete auf die Wörter in mehreren Horoskopen.

»Die hier sind rot unterstrichen. Und in Mai Mais Horoskop sind sie ganz besonders unterstrichen. Deshalb habe ich den ganzen Morgen daran gearbeitet und die wichtigsten Sätze herausgeschrieben.«

»Aber ich habe Mai Mais Horoskop nicht gefunden«, sagte Marlene.

»Wir haben nicht danach gesucht. Ich habe den Sekretär des Tong angerufen, er hat das Horoskop gefunden und mir gebracht. Mir kam der Gedanke, dieses Horoskop könnte viel wichtiger sein als alle anderen, und so ist es in der Tat. Es ist furchterregend. Was ich euch jetzt vorlese, deckt sich mit den rot unterstrichenen Wörtern in den anderen Horoskopen.«

»Sie wollte keinerlei Risiko eingehen«, sagte Marlene. »Sollten feindselige Hände ihre Horoskopkarte zerstören, blieb immer noch die ausgeklügelte Wiederholung in den anderen Horoskopen.«

»Genau«, sagte Anna May. »Mai Mais Horoskop ist vor sechs Monaten datiert, als sie aus dem Ausland zurückkehrte. Ich verallgemeinere einige Dinge, zum Beispiel ihre Gewißheit, bald sterben zu müssen. An dieser Stelle schreibt sie: ›Endlich sind sich die Ärzte und die Sterne einig. Meine Zeit geht zu Ende. Ich bin bereit. Ich habe die Tabletten, obwohl das Teufelssyndikat, wie ich es zu nennen beliebe, sein bestes tun wird, um meine Frist noch zu verkürzen. Ich habe es abgelehnt, mich ihnen anzuschließen, und ich weiß zuviel. Sie sind wahrlich Teufel. Sie verehren den bösen Gott Molech.‹« 

Auf Mallorys ratlosen Blick hin erklärte Marlene ihm: »Dieser Gott verlangte Kinderopfer. Er ist auch unter dem Namen Moloch bekannt und akzeptierte auch andere Menschenopfer. In dieser Hinsicht war er ganz demokratisch.«

»Schaut mal«, sagte Anna May, »das Wort ›Verehrung‹ ist überall rot unterstrichen. Und weiter schreibt sie: ›Ich war klug, wenn ich zurückblicke, wahrscheinlich zu klug, aber ich habe ihnen den Eindruck vermittelt, ich sei eine ausgezeichnete Kandidatin für ihre Zwecke. Sie wollten meinen Verstand, sie wollten meine Gabe, etwas schon im voraus zu wissen, mein astrologisches Genie. Sie wollen auch die Welt. Sie wollen die Welt versklaven. Sie haben vor, das Gift zuerst in den Vereinigten Staaten auszubreiten. Das Börsendebakel war nur der Anfang. Länder finanziell lahmzulegen, soll ein Krebsgeschwür sein, das sich über die ganze Welt ausbreitet. Ihre Schüler sind Marionetten. Ich kenne Raymond Souvir, Dorothy di Frasso, Monte Trevor, Adolf Hitler, Ivar Tensha, die Iwanows, und diesen Dong See. Er ist keineswegs der bekannte Musiker, sondern ein Cousin, der dem echten Dong See erstaunlich ähnlich sieht. Sie alle wurden ausgebildet, um weitere Verbündete anzuwerben. Monte Trevor soll die großen Drahtzieher der Filmindustrie auf der ganzen Welt anwerben. Ivar Tensha hat ein eigenes Netz, das die mächtigen Industriezweige überall auf der Welt kontrolliert. Raymond Souvir ist ein berühmter Strichjunge, der mit Regierungsmitgliedern vieler Länder im Bett war, die eines Tages ihre kurze Beziehung zu ihm bedauern werden. Dorothy di Frasso ist eine ehrgeizige gesellschaftliche Aufsteigerin, und ehrgeizige Aufsteiger können sich in das Vertrauen der Mächtigen einschmeicheln.‹«

Anna May machte eine Pause. Der Ausdruck auf den Gesichtern der Anwesenden reichte von ungläubigem Erstaunen über Entsetzen bis hin zu völligem Zynismus. Villon konnte es nicht fassen, Jim Mallory war entgeistert und Marlene überzeugt, daß diese ganze Verschwörung zum Scheitern verurteilt war. »Ihr werdet feststellen, daß die Wörter ›Welt‹ und ›Staaten‹ in den anderen Horoskopen rot unterstrichen sind. Ja, jedes Wort, das ich euch vorlese, taucht in den anderen sieben Horoskopen auch auf. Wie dumm von uns, nicht zu erkennen, daß alles ebenfalls in Mai Mais Horoskop versteckt ist. Ihr Horoskop war übrigens auch in ihrem Schlafzimmer, Marlene, allerdings in einer Schublade unter ihrer Unterwäsche verborgen. Zum Glück kannte Tu Low Hung, der Sekretär des Tong, dieses Geheimnis.«

Anna May las weiter. »›Die Iwanows repräsentieren die Bolschewiken, aber meiner Meinung nach genießen sie nicht volles Vertrauen. Stalin verabscheut Mussolini, dessen Interessen von seiner guten Freundin, der Gräfin, vertreten werden. Diese Leute sind nur ein winziger Teil aller Mitglieder. Die Verschwörer sind in Lateinamerika und ganz Asien, in Großbritannien und Irland am Werk. Ich habe mit Washington, D.C., Kontakt aufgenommen und die Leute dort gewarnt, daß das Leben des zukünftigen Präsidenten in Gefahr ist, aber der Geheimdienst hat keinerlei Bestätigung dafür entdecken können, und seine Leute sind untaugliche Dummköpfe. Jemand wird ein Attentat versuchen, doch es wird fehlschlagen. Roosevelt wird überleben und Zeuge des nächsten Weltkrieges werden. Das wird Adolf Hitlers Beitrag sein.‹«

Anna May legte das Blatt beiseite. »Die Frage ist, sosehr ich Mai Mai geliebt und geachtet habe, wieviel davon können wir glauben? Hat ihre Krankheit ihren Verstand in Mitleidenschaft gezogen? Die amerikanischen Geheimdienstleute sind alles andere als Dummköpfe. Worauf läuft das alles eigentlich hinaus?«

»Es läuft alles auf Macht hinaus«, sagte Marlene, »und wenn ich auch zynisch bin hinsichtlich der Erfolgsaussichten dieser sogenannten Verschwörung, so haben wir doch selbst die Machenschaften ihrer Marionetten miterlebt. Wir haben erlebt, wie Mai Mai und Raymond Souvir ermordet wurden, weil sie zu einer Bedrohung wurden und Gefahr bestand, daß die Geschichte aufflog. Die Frage ist, meine Freunde, wenn wir dieses Dokument den zuständigen Behörden vorlegen, werden sie uns Glauben schenken oder uns für eine Schar von Dummköpfen halten? Meiner Ansicht nach ist es am Wichtigsten, Herb, dem Mörder eine Falle zu stellen. Ich bin sicher, wir verdächtigen beide dieselbe Person. Und Anna May, wir müssen dich erneut in Anspruch nehmen. Darling, ich biete dir etwas an, was die größte Rolle deines Lebens sein könnte.«

Anna May hatte sich eine Zigarette angezündet, und auf ihrem Gesicht lag der Anflug eines Lächelns. »Mai Mai sagt, wen sie höchstwahrscheinlich für den Mörder hält. Aber natürlich ist es aus ihrer Sicht reine Vermutung. Und wen immer du und Herb verdächtigen, Marlene, wie heißt es doch so schön in allen höchst mittelmäßigen Kriminalfilmen: ›Ihr habt nichts gegen ihn in der Hand.‹ Ihr braucht einen Beweis, um ihn zu schnappen und zu überführen. Und der einzige Weg dazu ist, ein Geständnis von ihm zu kriegen.«

Marlene sagte: »Du kannst das schaffen. Ich habe an seinem Gesicht gesehen, daß du anziehend auf ihn wirkst. Hast du Lust?«

»Klar. Ich will Mitglied der Verschwörung werden. Ich will mächtig sein. Ich will zu den großen Bossen da oben gehören und die Kontrolle über die Weltfinanzen übernehmen. Ich will dem Moloch Opfer bringen. Wer hat Dong Sees Telefonnummer?«


 

Siebzehntes Kapitel

 

 

Villon las Mai Mais Worte für sich. Als er fertig war, blätterte er einige andere Seiten durch und sagte zu Anna May: »Das ist doch nicht Mai Mais Horoskop, oder? Es wirkt eher wie ein Tagebuch.«

»Ich nenne es in Ermangelung eines anderen Wortes ihr Horoskop. Aber vermutlich trifft Tagebuch die Sache besser. Mai Mai schreibt seitenweise Kommentare über jeden, darunter auch über mich. Astrologen stellen sich eigentlich nicht selbst Horoskope, aber in Mai Mais Fall kam ja noch ihre hellseherische Begabung hinzu. Deshalb war sie auch etwas Besonderes. Sie machte sich über alles, was sie vorhersagte, Notizen. Schaut her, auf jeder Seite oder neben jeder Vorhersage steht ein Datum. So konnte sie später nachsehen, wie genau ihre Vorhersagen waren. Sie hatte vor, über sich und ihre Begabung ein Buch zu schreiben. Mehrere Verleger waren daran interessiert.«

Marlene sagte: »Warum schreibst du das Buch nicht zu Ende? Sag, warum nicht? Schau nicht so skeptisch drein. Ich bin sicher, Mai Mais Erben wären ganz begeistert, und du hättest was zu tun, bis dir ein tolles Angebot ins Haus flattert.«

»Ich denke darüber nach, bestimmt. In der Zwischenzeit habe ich jedoch eine wichtigere Aufgabe. Wie du schon gesagt hast, Marlene, es könnte die größte schauspielerische Aufgabe meines Lebens sein.«

Villon sagte: »Sie riskieren Kopf und Kragen, Anna May. Das könnte eine scheußliche und lebensgefährliche Angelegenheit werden.«

»Sie werden mich schon retten. Glauben Sie mir, ich bin weder beunruhigt noch habe ich Angst. Nun, liebe Freunde, wir müssen noch einiges vorbereiten, also, ran an die Arbeit.«

Jim Mallory telefonierte mit dem Revier und beobachtete, wie Marlene, Anna May und Villon das Komplott ausheckten, mit dem sie den Mörder in die Falle locken wollten. Als er mit dem Telefonat fertig war, unterbrach er sie, um Villon mitzuteilen, daß Nachrichten von Interpol auf ihn warteten. Villon wollte nun schnellstens wieder zurück ins Revier.

»Ich würde gern mitkommen, wenn ich darf«, meinte Marlene. »Ich möchte sehen, was sich in einer Polizeizentrale so alles abspielt. Ich habe viel Zeit. Schließlich sollten die Probeaufnahmen mit Raymond eigentlich den ganzen Tag dauern. Ich will wissen, wer Anspruch auf Raymonds Leichnam erheben wird.«

»Die Nachricht von Interpol gibt uns bestimmt über seine Familienangehörigen und ihren Aufenthaltsort Auskunft. Sonst nehmen wir mit der französischen Botschaft Kontakt auf.«

»Hoffentlich gibt es überhaupt jemanden, der um ihn trauert«, sagte Marlene.

»Das ist nicht der rechte Zeitpunkt, um Trübsal zu blasen, Marlene«, ermahnte Anna May sie. »Jetzt ist Zeit zum Handeln, und ich bin schon ganz aufgedreht. Dong See wird morgen abend um sieben hier sein. Wenn ihr drei wirklich um meine Sicherheit besorgt seid, dann vergewissert euch, daß alle Vorkehrungen getroffen sind, und betet zum Himmel, daß kein Patzer passiert.« Auf Marlenes Gesicht lag ein verschmitztes Lächeln. »Was hat dieses Lächeln zu bedeuten, Marlene?«

»Ich hab mich gerade gefragt, ob ich nicht selbst morgen die Szene mit Dong See spielen sollte. Ich bin in puncto gefährliche Situationen ein alter Hase.«

Villon sagte: »Ich nehme die Mappen zur Sicherheit mit.« Anna May packte sie zusammen und gab sie Mallory.

Anna May sagte zu Marlene: »Versuch ja nicht, mich um meine erste gute Szene seit langer Zeit zu bringen.«

»Und was ist, wenn es nicht klappt?«

»Es klappt bestimmt irgendwie. Ich werde euch nicht enttäuschen.«

»Anna May, du wirst brillant sein.« Sie umarmten sich.

Als Anna May allein war, rief sie ihre Kusine an, die direkt unter ihr wohnte. »Lotusblume, kannst du mal ein paar Minuten nach oben kommen? Ich muß was schrecklich Wichtiges mit dir besprechen. Ja, meine Liebe, ich habe reichlich Gin da.«

 

Als sie bei der Polizeizentrale ankamen, parkte Marlene ihr Auto neben Mallorys zivilem Streifenwagen. Ihre Augen blitzten übermütig, als sie sagte: »Herb, ich möchte, daß Jim mich ins Haus geleitet.« Sie nahm Mallorys Arm. Er zitterte. »Nur ruhig«, sagte Marlene, »ich bin gar nicht so was besonderes. Ich bin nur ein weltberühmter Filmstar, von dem Millionen Männer und eine gewisse Sorte Frauen träumen. Und ich bin auch nur aus Fleisch und Blut.«

Aber was für Fleisch und Blut, dachte Mallory.

Marlene fuhr fort: »Hören sie auf, sich wie ein Schuljunge zu benehmen. Richten Sie sich auf, Schultern zurück, Kopf hoch. Genau. So ist es richtig.« Villon dachte: Sie hätte eine verdammt gute Ausbilderin abgegeben. »Los jetzt, vorwärts, marsch. Ich weiß, das ist ein großer Augenblick für Sie, und Sie werden ihn ihr ganzes Leben lang nicht vergessen.« Sie lachte. »Aber ich auch nicht. Mensch, bin ich selbstbewußt! Und wenn nicht, wäre ich noch immer Ludwig und Wilhelmina Dietrichs pummelige kleine Tochter und wahrscheinlich mit einem Wurstfabrikanten verheiratet. Okay, meine Freunde, jetzt kommt unser großer Auftritt.«

Es war einer der seltenen Augenblicke in der Geschichte des Reviers, wo die Zeit stillzustehen schien. Marlenes fröhliches und sinnliches ›Hallo, Jungs‹ bestärkte Villon in dem Glauben, daß es wirklich so etwas wie Massenhypnose geben könnte. Der Sergeant am Empfang schien an seinem Stuhl festgefroren. Mehrere Polizisten und Beamte in Zivil schauten entweder ungläubig oder skeptisch.

Villon brach den Bann, indem er sagte: »Entspannt euch, Leute, es ist nur Marlene Dietrich höchstpersönlich. Sie wollte gern mal sehen, wie wir arbeiten, also, ran an die Arbeit.« Marlene unterschrieb Autogramme, kniff einem Sergeanten in die Backe, plauderte freundlich und stellte intelligente Fragen über die Arbeit der Polizisten. Hätte sie für ein Amt kandidiert, hätte sie in dem Moment bestimmt eine Menge Stimmen gesammelt. Schließlich nahm sie in Villons Büro Platz und zündete sich eine Zigarette an, während Villon die von Interpol übermittelten Auskünfte durchsah. Ab und zu gab er Mallory eine Seite. Sein undurchdringliches Pokerface hätte ihn, wie Marlene schloß, zu einem großen Kartenspieler gemacht.

Nach einigen Minuten des Schweigens sagte Marlene ungeduldig: »Also kommt, Jungens, ich möchte auch wissen, was los ist.«

Villon sagte, ohne von der Seite aufzublicken, die er gerade las: »Da steht eigentlich gar nichts Erstaunliches drin. Das meiste davon kennen wir bereits aus Mai Mais Horoskop. Das hier über Raymond Souvir ist interessant.« Marlene beugte sich nach vorn. »Er ist nicht Franzose, sondern Araber. In Kairo geboren. Stammt aus sehr wohlhabenden Verhältnissen. Der Herr Papa besitzt überall in der Gegend Ölquellen. Außerdem ist er ein Schlitzohr. Er hat mit Erfolg für den Niedergang von konkurrierenden Emiraten gesorgt. Scheint so, als wolle der Papa sehr gerne die ganze Welt beherrschen oder sich an einer lohnenden Partnerschaft beteiligen. Es steht allerdings nirgends, wie man mit ihm Kontakt aufnehmen kann. Vielleicht sollten wir den Leichnam mit American Express verschicken.«

Marlene verzog das Gesicht. »Das ist ja abscheulich.«

Villon meinte: »Wir werden den Papa schon aufstöbern. Eine Sekunde. Vielleicht brauchen wir uns gar nicht den Kopf zu zerbrechen. Di Frasso und Brunhilde müßten eigentlich wissen, wo wir ihn auftreiben können. Er hat nämlich mit beiden Affären gehabt.« Villon begann, eine nicht zu erkennende Melodie vor sich hin zu pfeifen, während er weiterlas. Dann sagte er: »Nichts Neues über Tensha, außer daß er ein guter Kumpel von Souvirs Papa ist und die beiden bei ein paar Sachen geschäftlich zusammenmachen.«

»Was zum Beispiel?« fragte Marlene.

»Bordelle in der ganzen Welt und arabischer Sklavenhandel. Herrgott, gibt es wirklich noch Sklavenhandel? Bei den Arabern vermutlich schon.«

»Was ist mit den Iwanows?« fragte Marlene.

»Mehr oder weniger dasselbe, was wir schon von Mai Mai wissen. Gregori ist mit Stalin dick befreundet. Natalia war früher mal Stalins Geliebte. Anscheinend hat er sie Gregori für die Dienste, die er ihm erwiesen hat, als Belohnung geschenkt. Einige Frauen haben das Glück gepachtet.« Plötzlich schnellten seine Augenbrauen in die Höhe. »Ah, hier steht was über Monte Trevor!«

Marlene zündete sich eine neue Zigarette an. »Hoffentlich was Pikantes.«

»Pikant, aber unbewiesen. Er steht unter dem Verdacht, den Mord an Ivar Krueger ausgeheckt zu haben.«

»Dem berüchtigten Streichholzkönig?«

»Dem unvergleichlichen und unvergeßlichen. Der Verdacht ist nach wie vor nicht bewiesen, aber der Streichholzkönig scheint eine Reihe von Filmen für Trevor finanziert zu haben, doch Trevor hat die Etats frisiert, so daß das meiste Geld offensichtlich in seine eigenen Taschen und nicht in die Filme geflossen ist.«

»Solche Dinge geschehen oft in Filmen«, klärte ihn Marlene auf. »Was ist mit Dong See?«

»Das ist interessant. Unser Dong See ist, wie schon Mai Mai bemerkt hat, der Cousin des echten Dong See. Ihre Väter waren Brüder. Die Familien lebten zusammen. Die Jungen waren unzertrennlich, bis Dong Sees musikalisches Talent zum Vorschein kam und man ihn blitzschnell fortschaffte, um ihn als Wunderkind auftreten zu lassen. Unser See heißt Li Po See und wurde zum Schützling eines mächtigen Kriegsherrn, eines weiteren Mannes, der alles, was ihm auf seinem Weg zur Macht in die Quere kommt, rücksichtslos plündert und zerstört.« Er verzog das Gesicht. »Was kann man mit Macht anfangen? Ich meine, wieviel Macht reicht einem? Haben Sie eine Theorie, Marlene?«

»Eine sehr einfache. Größenwahnsinnige streben nach Macht. Mussolini, Hitler, Stalin, Napoleon, Alexander, Rasputin, Louis B. Mayer. Früher oder später werden sie von der Macht vernichtet.«

Villon legte die Papiere beiseite. Jim hatte die Mappen auf Villons Schreibtisch deponiert. Villon starrte sie an und blickte dann auf. »Also, setzen wir die Maschinerie für Anna Mays Rendezvous mit Dong See in Gang.«

»Ich wünsche mir immer noch, es wäre meine Szene«, sagte Marlene. »Ich bin robuster als Anna May. Ich könnte ohne Peitsche oder Waffe einen Löwenkäfig betreten.«

»Marlene, ich glaube, Sie werden feststellen, daß sich unter Anna Mays zerbrechlichem Äußeren ein stahlharter Kern verbirgt.«

»Ich hoffe, Sie haben recht.« Sie blies einen Rauchring in die Luft. »Ich nehme an, Anna Mays Kusine arbeitet mit uns zusammen.«

»Wird sie bestimmt, das hat Anna May gesagt, sonst kriegt sie die Kündigung. Verstehen Sie jetzt, was ich mit dem stahlharten Kern gemeint habe?«

»Herb, ist dieser Autounfall wirklich passiert? Ist der echte Dong See dabei ums Leben gekommen?«

»Der Autounfall ist wirklich passiert«, sagte Villon. »Die Bremsen waren manipuliert. Dong See wollte sich nicht von seinem Cousin anwerben lassen und drohte mit Enthüllungen. Die Organisation wollte den Musiker einspannen, um seine Anhänger und die vielen wichtigen Leute, die er kannte und die ihnen von Nutzen sein konnten, zu beeinflussen. Dong See hat den Unfall überlebt. Und er war wirklich sechs Monate in einer Schweizer Klinik. Danach war er an Leib und Seele zerstört. Er kann sich nur noch an sehr wenig erinnern, außer an seine Musik.«

»Was ist aus ihm geworden?«

Villon reichte ihr ein Blatt Papier. Marlene las es.

»Ach, wie schön. Hoffentlich ist er glücklich.«

Sie sagte, an Mallory gewandt: »Er lebt in einem kleinen palästinensischen Dorf in der Nähe des Toten Meers. Dort erteilt er den Schulkindern Geigenunterricht.«

 

Am nächsten Morgen um zehn traf Marlene an der Friedhofskapelle in Forest Lawn ein. Da es keinen Hinweis auf Lewis Tates Religionszugehörigkeit gab, hatte sie einen konfessionslosen Geistlichen engagiert, der die Trauerfeier halten sollte. Anna May beschloß, nicht hinzufahren, schickte aber einen Blumenkranz, der in der Nähe des geschlossenen Sarges, für alle deutlich sichtbar, plaziert war. Marlene war über die vielen Besucher, die fast die ganze Kapelle füllten, überrascht und gerührt. Sie sollte erst später erfahren, daß die meisten nur aus Neugier gekommen waren und es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, an den Beisetzungen berühmter Persönlichkeiten teilzunehmen. Mehrere ehemalige Stummfilmstars hatten sich angeboten, für Tate eine Rede zu halten. Herbert Rawlinson und Mae Marsh waren da, und Bess Flowers hielt eine bewegende Lobesrede. Im Hintergrund war Orgelmusik vom Tonband zu hören. Marlene hing bald ihren eigenen Gedanken nach, Gedanken an die Polizeitechniker, die Anna Mays Wohnzimmer verkabelten und die Drähte an die Wohnung ihrer Kusine anschlossen. Sie wußte, daß die Mikrofone gut versteckt sein würden und daß der Polizeitechniker in Lotusblumes Wohnung das Gespräch zwischen Anna May und dem falschen Dong See sorgfältig aufzeichnen würde.

Marlene hatte Anna May am Abend zuvor angerufen und ihr die Auskünfte von Interpol mitgeteilt.

»Er heißt also Li Po See. Es gab mal einen hochberühmten Dichter namens Li Po, Marlene.«

»Ja, weiß ich. Vertu dich ja nicht und nenn ihn nicht Li Po.«

»Li Po wird derjenige sein, der sich vertut. Da kannst du dich drauf verlassen.«

»Tue ich auch, meine Liebe, ganz bestimmt. Aber ich werde in der Wohnung deiner Kusine ein reines Nervenbündel sein.«

»Paß auf, daß sie nicht zuviel Gin trinkt. Wenn sie plötzlich auf die Knie sinkt und ›Mammy‹ singt, weißt du, daß sie genug hat.«

Marlene wurde unsanft aus ihrer Träumerei geweckt, als der Geistliche die Versammelten aufforderte, in das Gebet einzustimmen. Marlene wünschte Lewis Tate eine bessere Welt im Jenseits, und sollte es wirklich ein Leben nach dem Tode geben ‒ was sie ernsthaft bezweifelte ‒, dann hoffte sie, daß Lewis Tate einen sehr guten Agenten finden würde. Für Anna May betete sie um Erfolg und Sicherheit und für sich selbst um eine gründliche Überarbeitung des Drehbuches von Blonde Venus.

Raymond Souvirs Autopsie war ungefähr zur selben Zeit beendet, als sich Lewis Tates Sarg zur letzten Ruhe senkte. Der Leichenbeschauer war sicher, daß es sich um Gift gehandelt hatte, und verrichtete deshalb seinen Job routinemäßig. Er unterdrückte mehrmals ein Gähnen und wollte möglichst schnell zu seiner Verabredung beim Mittagessen in Brentwood kommen.

Die Nachricht, daß Dong See alias Li Po See Anspruch auf Souvirs Leichnam erhob, veranlaßte Herb Villon zu einigen Spekulationen. Der Aufseher der Leichenhalle, der den Leichnam holen ließ, teilte Jim Mallory mit, daß der Leichnam eingeäschert und die Asche in ein Emirat im Nahen Osten überführt werden sollte. Bis es an der Zeit war, mit seinen Leuten in Lotusblumes Wohnung Stellung zu beziehen, plagten Villon den ganzen Tag über Bedenken wegen der gefährlichen Situation, in der sich Anna May befinden würde, und diese Bedenken waren alles andere als unterhaltsam.

Der Plan sah vor, daß sie sich alle um sechs Uhr ‒ eine Stunde, bevor Anna May Li Po erwartete ‒ in der Wohnung von Anna Mays Kusine treffen sollten. Marlene war pünktlich um sechs mit mehreren Flaschen Champagner da. Lotusblume, die man informiert hatte, daß Marlene ihr bescheidenes Domizil beehren würde, begrüßte sie mit unterdrückter Herzlichkeit und war mehr als erfreut, den Champagner für den großen Star kühlen zu dürfen.

»Eine imposante Ausrüstung«, meinte Marlene anerkennend, als sie den Aufnahmeapparat erblickte, der für den Techniker, der Kopfhörer trug, bereitstand.

»Jetzt heißt es Daumen drücken und beten«, sagte Villon, als er auf seine Armbanduhr schaute.

»Können wir alles mithören, was oben passiert?« fragte Marlene.

»Es sind natürlich ein paar Wanzen versteckt«, erklärte der Techniker. »Muß so sein, besonders wenn sie hin und her laufen, aber Anna May hat die Sitzgelegenheit so angeordnet, daß ein Mikrofon genau in der Mitte zwischen den beiden in einer Blumenschale auf dem Couchtisch verborgen ist. Wir haben es vorher ausprobiert, und es funktioniert prima.«

Marlene dachte daran, daß die wundervoll geschmiedeten Pläne von Frauen und Männern oft schiefgingen. Aber dies hier waren nicht normale Frauen und Männer. Das hier waren eine Schauspielerin und Polizisten.

Es muß klappen. Es muß.

 

»Hoffentlich ist er trocken genug«, sagte Anna May, als Li Po an dem Martini nippte. Sie hatte sich selbst ein Glas Weißwein eingeschenkt. Nun saßen sie sich gegenüber, die Vase zwischen sich. Anna May war nicht überrascht gewesen, daß er sich nach seiner Ankunft als erstes die Wohnung zeigen ließ. Ihr war klar, daß er Verdacht geschöpft hatte und sich vergewissern wollte, ob er mit Anna May allein in der Wohnung war. Er sagte ihr, daß ihm die Einrichtung gefiel, und fragte sie, wie lange sie hier schon wohnte.

»Ich habe das Haus vor fünf Jahren gekauft. Es war in einem schrecklich heruntergekommenen Zustand, deshalb habe ich es sehr günstig erstanden. Ich habe eine Menge Geld in das Haus investiert.« Sie erklärte ihm die Sache mit den Verwandten und Freunden, und Li Po hatte Mitgefühl. Auf dem Tisch stand ein Vorspeisenteller, und sie bot ihm etwas davon an, doch er lehnte ab. Unten fragte sich Marlene, wie lange diese Plauderei wohl noch weitergehen würde, als ihr plötzlich klar wurde, was Anna May im Schilde führte. Villon machte einen angespannten Eindruck. Jim Mallory schaute ihn fragend an.

»Ich habe vor, das Haus zu verkaufen und nach Europa zu ziehen. Ich bin in Hollywood nicht mehr richtig glücklich.«

»Ich dachte, Sie seien sehr erfolgreich.«

»Das war einmal, jetzt aber nicht mehr. Die meisten guten Rollen, die ich spielen könnte, werden an abendländische Schauspieler vergeben. Haben Sie die Vorurteile gegen Minderheiten in diesem Land und in meinem Beruf noch nicht bemerkt? Schwarzen gibt man nie anspruchsvolle Rollen. Sie müssen immer Dienstmädchen oder Schlafwagenschaffner spielen. Und asiatische Schauspieler sind stets Schurken und die Frauen Dienstboten. Tut mir leid, aber Sie sehen, ich bin in einer verzweifelten Situation.«

»Hoffen Sie etwa, ich könnte Ihnen eine Lösung anbieten?«

»Vielleicht. Ich habe die Horoskope gelesen. Ich weiß, woran Sie beteiligt sind. Mai Mai nennt es ›Das Teufelssyndikat‹.« Er sagte nichts. Er wartete ab. »Warum Mai Mai beseitigt werden mußte. Sie sah ihre eigene Ermordung vorher.«

Er sagte leise: »Sie besaß wirklich eine erstaunliche Begabung. Anna May, worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich möchte von Ihnen angeworben werden. Ich möchte mich Threr Bewegung anschließen. Mein Name öffnet die Türen zu vielen hochgestellten und mächtigen Personen. Ich habe es satt, mich abrackern zu müssen, um mich über Wasser zu halten. Ich mußte bereits die meisten der wertvollen Stücke verkaufen, die einst dieses Zimmer schmückten.«

»Weiß Marlene Dietrich Bescheid, wie Sie sich fühlen?«

»Glauben Sie, ich bin wahnsinnig?«

»Wo sind die Horoskope? Sind sie hier?«

»Sie sind in Mai Mais Wohnung.« Sie lächelte. »Sie haben sich als wertlos erwiesen.«

»Wertlos? Sind Sie vielleicht doch wahnsinnig?«

»Nein, ich bin nicht wahnsinnig, ich bin verzweifelt.« Auf ihrem Gesicht lag ein listiges Lächeln. »Ich habe Mr. Villon falsche Übersetzungen gegeben. Ich habe alles, was Mai Mai geschrieben hat, ganz harmlos klingen lassen. Ach, es gab bestimmte Vorhersagen, die waren harmlos genug. Ich habe ihm aber nichts von dem Komplott berichtet, das die Weltwirtschaft zerstören soll. Wenn diese Horoskope in die falschen Hände gelangen, könnten sie sehr gefährlich und sehr, sehr belastend sein.«

»Ich möchte sie haben. Sie müssen sie mir besorgen. Ich muß sie haben. Dieser Villon ist ausgekochter Bursche.«

Unten spendete Marlene Villon lautlos Beifall. Ihm gefiel jedoch nicht, was er da hörte. Es war nicht das, was Anna May vorher mit ihm abgesprochen hatte. Sie verfolgte eine ganz andere Spur. Er ahnte, was kommen würde, und hatte Angst davor. Obwohl er diese Angst Marlene nicht mitteilte, konnte sie seinem Gesicht ansehen, daß er spürte, wie irgendetwas schieflief. Anna May. Anna May darf nichts zustoßen.

»Sie haben ganz recht. Er ist wirklich ausgekocht. Er weiß, wer der Mörder ist.«

»Aha.« Seine Stimme klang heiser.

»Ihm fehlt nur noch der Beweis, aber er sagt, er wird ihn bald haben. Auf dem Messer, mit dem Morton Duncan getötet wurde, waren Fingerabdrücke …«

»Dummes Zeug!« schrie Li Po. »Der Griff war abgewischt und …«

Unten in der Wohnung sagte Villon: »Jetzt haben wir ihn!«

Marlene bedeutete ihm, ruhig zu sein. Anna stürmte vorwärts und betrat sehr gefährlichen Boden.

Anna May redete leise. »Sie haben also Morton Duncan getötet. Und Sie waren es auch, der ihn dafür bezahlte, daß er Mai Mai vergiftete. Raymond Souvir konnte man nicht mehr trauen, deshalb haben Sie ihn auch vergiftet.«

Li Pos Augen funkelten bedrohlich. »Leider wissen nur Sie und ich das, Anna May. Ich glaube, ich kann mich nicht darauf verlassen, daß Sie den Mund halten.«

Leise und ohne daß es jemand bemerkte, schlüpfte Marlene aus Lotusblumes Wohnung und eilte nach oben zu Anna May.

»Natürlich können Sie das! Sie werden mir helfen. Sie brauchen mich.«

»Anna May, Sie sind eine exzellente Schauspielerin. Auf dem Griff waren keine Fingerabdrücke. Wo sind die Polizisten versteckt? Auf dem Dach?«

Marlene klopfte an Anna Mays Tür und rief: »Anna May, ich bin’s, Marlene. Mach auf! Tut mir leid, daß ich zu spät komme.«

Anna May nahm ihr Stichwort auf. »Du kommst immer zu spät.« Sie starrte die Pistole an, die Li Po plötzlich in der Hand hielt. »Was soll das?«

»Lassen Sie sie rein!«

Anna May ließ nicht locker. »Was soll die Pistole? Ich mag keine Waffen. Stecken Sie das Ding weg.«

Zum Teufel mit der Dietrich, dachte Villon. »Wir können nicht die Treppe hinauf. Miss Dietrich mußte natürlich mit von der Partie sein. Die Feuerleiter! Schnell!«

Als sie in das Zimmer stürzten, das zur Feuerleiter führte, hörten sie die vertrauten Klänge von Al Jonsons Lieblingslied. Lotusblume war auf die Knie gesunken und brachte dem Aufnahmetechniker ein Ständchen: »Maaaaaaammmmmmmyyyyyyy!«

Im Wohnzimmer packte Li Po Anna May am Arm und brachte sie mit Gewalt zur Tür. »Aufmachen!« befahl er, während er etwas zurücktrat.

»Anna May, warum machst du nicht auf?« flehte Marlene.

Die Tür öffnete sich. »Warum brauchst du so lange?« Marlene blieb am Eingang stehen. Anna May trat ihr entgegen und schirmte sie ab. Li Po stand direkt hinter Anna May. Marlene konnte nicht sehen, daß er Anna May eine Pistole in den Rücken bohrte. »Dong See, wie schön, Sie wiederzusehen! Anna May, du siehst ja zu Tode erschreckt aus, was geht hier vor?«

Anna May sagte: »Du wärst besser nicht gekommen, Marlene.« Villon und Mallory drangen heimlich mit gezogenen Pistolen durch das Fenster ein. Auf der Straße warteten die zivilen Polizeiwagen, die den Befehl hatten, Stellung zu beziehen, sobald Li Po das Haus betreten hatte. In Lotusblumes Wohnung wickelte der Aufnahmetechniker die Kassette sorgfältig ein und verstaute sie in einem Behälter, während Lotusblume ihr Ständchen fortsetzte, voller Begeisterung, aber leider auch völlig falsch.

»Warum hätte ich nicht kommen sollen?« fragte Marlene. »Du hast mich doch zu einem Drink eingeladen.«

Li Po machte eine schnelle Bewegung. Er packte Anna May an der Taille und benutzte sie als Schutzschild. Er sagte zu Villon und Mallory: »Ich habe geahnt, daß Sie die Feuerleiter heraufkommen würden. Sie sind sehr mutig, Miss Dietrich, sich als Köder anzubieten, aber Anna May und ich werden gemeinsam das Zimmer verlassen, und ich glaube nicht, daß Sie die Ursache für Ihren Tod sein wollen.«

»Das Morden fällt Ihnen sehr leicht«, sagte Marlene.

»Ich hatte einen guten Lehrmeister. Los, weg vom Eingang.«

Villon gab ihr den Befehl: »Kommen Sie herein, Marlene.«

Sie trat langsam ins Zimmer. Die Polizisten und sie hatten dieselbe Idee. Der Aufnahmetechniker konnte alles mithören, was oben passierte. Er war Polizist. Er hatte eine Pistole. Li Po wußte nichts von seiner Anwesenheit. Er hatte keine Ahnung, daß Villon und Mallory aus der Wohnung eine Etage tiefer gekommen waren. Er mußte annehmen, daß sie von der Straße aus nach oben geklettert waren. Marlene war ihr Köder. Ein bezaubernder Köder. Marlene stand am Tisch und betrachtete die Vorspeisen.

»Anschovis. Ich liebe Anschovis über alles.« Sie stopfte sich ein Stückchen in den Mund. Villon und Mallory glaubten ihren Augen nicht zu trauen. Die Frau war phänomenal.

Li Po wich mit Anna May als Schutzschild zurück in den Flur. Marlene fragte ihn, während die beiden nach draußen gingen: »Ich verstehe nicht, warum Sie Raymond umbringen mußten. Er war so ein netter Junge. Natürlich wissen wir, daß Sie seine Art, Auto zu fahren, nicht mochten.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht, als sie den Knall aus der Dienstpistole des Technikers hörte. Li Po schrie und ließ seine Waffe fallen. Anna May trat zur Seite, als er zu Boden stürzte. Villon und Mallory bewegten sich blitzschnell. Der Techniker war ein Meisterschütze. Er hatte Li Po in die rechte Schulter getroffen.

Anna May sagte: »Alles in Ordnung, Marlene. Du kannst jetzt wieder hinschauen.«

Marlene sah mit Erleichterung, wie Mallory Li Po Handschellen anlegte, und umarmte Anna May. »Anna May, du Dummkopf!«

Villon sagte zornig: »Marlene, Sie Dummkopf!«

Marlene Dietrich sagte: »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich mußte Li Po ablenken. Ich wußte, daß Sie hinter ihm die Feuerleiter heraufkommen würden. Und außerdem …« ‒ sie öffnete ihre Handtasche und zeigte ihm eine Pistole ‒ »habe ich mir die hier von einem meiner Leibwächter geborgt. Und ich bin eine teuflisch gute Schützin.«

Inzwischen war Verstärkung eingetroffen, und zwei Polizisten führten Li Po ab. Er verfluchte sie alle auf Chinesisch. »Was sagt er?« fragte Marlene.

Anna May erwiderte müde: »Marlene, es ist besser, wenn dir das erspart bleibt.«

 

Eine Stunde später fragte Marlene Villon in einer gemütlichen Ecke des Brown-Derby-Restaurants: »Was werden Sie mit den anderen machen?«

Anna May und Mallory warteten gespannt, was Villon Marlene erwiderte. »Wen meinen Sie mit ›Sie‹, die Polizei? Wir unternehmen gar nichts. Meine Aufgabe war es, den Mörder zu schnappen, und dank euch beiden Schönen habe ich ihn erwischt. Was die anderen angeht, das bleibt dem FBI überlassen. Ich stell mal ein paar Vermutungen an. Ich bin zwar keine Mai Mai, aber ich würde folgendes prophezeien. Die Iwanows werden sich auf ihre diplomatische Immunität berufen, Tensha wird sich in seinen Schutzmantel aus Milliarden hüllen …«

Marlene fügte hinzu: »Natürlich wird man Trevor gestatten, nach Mexiko zu fliehen, wo ihn die turista zur Strafe heftig aufs Korn nimmt und er seine Zeit meistens ganz anders verbringen wird, als er es sich vorgestellt hat. Die Gräfin di Frasso wird sich einen ausgezeichneten Anwalt nehmen, der dafür sorgt, daß sie von der Anklage der Beihilfe zum Mord freigesprochen wird. Brunhilde wird des Landes verwiesen und dann versuchen, die Filmrechte für ihre Geschichte zu verkaufen, und wahrscheinlich wird man mir die Rolle der Brunhilde anbieten, aber ich werde sie, ohne zu zögern, ablehnen. Und Li Po? Vermutlich wird er vor Gericht gestellt und verurteilt.«

»Er wird sterben«, sagte Anna May.

»Ich werde ihm keine Träne nachweinen«, sagte Marlene.

»Li Po wird nie und nimmer vor Gericht stehen. Sie werden ihn umbringen lassen. Es steht in seinem Horoskop, und Mai Mai irrt sich selten.«

Villon notierte sich im Geiste, die Sicherheitsposten für Li Po verstärken zu lassen.

»Mai Mai Chu.« Marlene sprach den Namen voller Ehrfurcht aus. »Jetzt gibt es eine Rolle, die ich gerne spielen möchte.«

»Da sieht man es mal wieder«, brauste Anna May auf. »Sie will die Rolle der Mai Mai Chu! Ich sollte sie spielen, nicht du, Marlene, ich sollte sie spielen!«

»Beruhige dich, Liebste. Sie werden mich nie Charakterrollen spielen lassen. Sie werden dafür sorgen, daß ich auch weiterhin nur die Rolle spiele, die ich am besten kann.« Sie erhob ihr Champagnerglas zum Toast. »Und diese Rolle ist euch allen vertraut. Sie heißt Marlene Dietrich.«

Sie nippte an ihrem Glas und blinzelte Jim Mallory zu. Er blinzelte zurück und fühlte sich wundervoll.
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